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UNTERSUCHUNGEN 

ÜBER  DIE  PLATONISCHEN  BRIEFE. 


I.  TEIL:   PROLEGOMENA. 


INAUGURAL  -  DISSERTATION 


ZUR 


ERLANGUNG  DER  PHILOSOPHISCHEN  DOKTORWÜRDE 


DER 


HOHEN  PHILOSOPHISCHEN  FAKULTÄT 


DER 

VEREINIGTEN  FRIEDRICHS-UNIVERSITÄT 
HALLE- WITTENBERG 

VORGELEGT   VON 

HENRY  A,  SILL 

AUS   NEW  YORK. 


HALLE  A.  S. 

DRUCK  VON   EHRHARDT   KARRAS. 
1901. 


Die  hier  veröffentlichte  Abhandlung  ist  ein  Kapitel  aus 
den  Prolegomenen  zu  einer  Untersuchung  über  die  Echtheit 
der  platonischen  Briefe,  welche  der  philosophischen  Fakultät 
als  Dissertation  vorgelegen  haben  und  in  vervollständigter 
Gestalt  voraussichtlich  während  des  Jahres  1901  unter  dem 
Titel  „Piatos  Briefe"  im  Verlage  von  M.  Niemeyer  in  Halle  a.  S. 
erscheinen  werden. 


Die  Tyrannis  und  die  Theorie. 


Die  Vorliebe  für  eine  monarchische  Staatsordnung,  die 
trotz  seiner  eigenen  republikanischen  Vergangenheit  der  grösste 
Bicilianer  unserer  Tage  an  seinen  engeren  Landsleuten  und 
ihren  Vorfahren  zu  rühmen  pflegt,  war  schon  im  Altertum  als 
charakteristisch  für  die  Geschichte  seiner  Heimat  erkannt. 
„Der  Hang  zur  Monarchie",  heisst  es  bei  Diodor  (XIX  1), 
„grassierte  am  allermeisten  in  Sicilien  bis  zu  der  Eroberung 
dieser  Insel  durch  die  Römer".  Unter  allen  Monarchien  aber, 
die  auf  sicilischem  Boden  entstanden,  ragte  die  des  älteren 
Dionys  hoch  empor,  „denn  dieser  Mann  erwarb  für  sich  aus 
eigener  Kraft  die  grossartigste  und  dauerhafteste  Gewalt- 
herrschaft welche  die  Geschichte  kennt"  (Diod.  XIII  96,  4). 

Die  Möglichkeit  zu  dieser  Stellung  zu  gelangen,  verdankte 
Dionysios  nicht  allein  den  Parteikämpfen  und  dem  Klassen- 
hass,  sondern  zum  grossen  Teil  der  Erkenntnis,  die  offenbar  in 
Hipparinos  und  Philistos  hervorragende  Vertreter  fand,  dass 
die  Abwehr  der  karthagischen  Invasion  unter  der  demo- 
kratischen Regierung  aussichtslos  war.  Philistos  war  sich  der 
Tragweite  seiner  Handlung  wohl  bewusst,  als  er  die  Bresche 
in  die  Verfassung  legte  (Diod.  XIII  91,  4),  und  schon  hierin 
erwies  er  sich  als  ein  Freund  des  Tyrannen  wie  auch  der 
Tyrannis  (Nepos  X  3,  2).  Die  Mehrheit  des  Volkes  aber,  die 
nicht  erst  durch  Euripides  von  der  Gefahr  eines  Staatsstreichs 
in  solcher  Lage  unterrichtet  zu  werden  brauchte, i)  kehrte  sich 


') 


fi7]d    avÖQa  ötjfio)  niarov  ixßalj^g  noze 

ftt'i  aoi  TiQavvog  Aafi7i(j6(;  t^  dazov  (pavy. 

(Fr.  C25  Nauck). 
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nicht  daran;  denn  sonst  musste  die  Erinnerung  an  Gelon  (Diod. 
XIII  95,  4)  gerade  das  Gegenteil  der  erwünschten  Entscheidung 
herbeiführen.  Die  Meisten  waren  froh,  wenn  ihnen  Haus  und 
Herd  gerettet  war  und  hielten  Dionys,  den  Feind  der  Reichen, 
nicht  etwa  für  ungefährlich,  sondern  für  befugt  im  Staate  zu 
herrschen,  i) 

Wäre   uns  Philistos  eigene  Darstellung  dieser  Ereignisse 
erhalten,  so  würden  wir  ungefähr  denselben  Standpunkt  darin 
vertreten  finden,  wie  z.  B.  in  folgenden  Worten  Eduard  Meyers 
(in  den  Gott.  gel.  Anz.  1888,  S.  860),  deren  Einschaltung  an  dieser 
Stelle  angebracht  erscheint:    „Seit  den  Zeiten  der  athenischen 
Expedition   war  den  Westgriechen  die  grosse  Frage  gestellt, 
ob  es  ihnen  gelingen  werde,   sich  dem  stets  gesteigerten  An- 
dringen der  Nationalfeinde  gegenüber,  der  Phöniker  im  Süden, 
der  Italiker  im  Norden,  als  selbständige  Macht  zu  behaupten.'^) 
Ohne  eine  Zusammenfassung  aller  Kräfte,   ohne  eine  Einigung 
der   tief  mit   einander   verfehdeten   Gemeinden,    ohne   Unter- 
drückung   des   Parteihaders   und   des    Klassenkampfes   in   den 
Städten   war  das  Ziel   nicht  zu  erreichen.  ^^)     Die  herrschende 
republikanische  Staatsform   stand   diesen  Aufgaben  ratlos  und 
ohnmächtig    gegenüber;    Rettung    konnte    nur    das    Königtum 
bringen,    die    despotische   Gewalt,    welche    sich    über   all    die 
widerstrebenden    Elemente    erhob    und    dieselben    zusammen- 
zwängte. 4)    Freilich   nur  mit  Hilfe  eben  der  Fremden,  die  er 
bekämpfte,  mit  seinen  Söldnern  aus  aller  Herren  Länder,  s)  und 
auch    nur   in    beschränktem    Umfange,    hat    Dionysios  I.    sein 
Ziel    erreichen    können;   aber   er   hat   ein   grosses,   mächtiges, 
Dauer  verheissendes  Reich  geschaften,  das  Karthago  im  Zaume 
hielt   und   am   ionischen   wie  am  tyrrhenischen  Meere  weithin 
gebot«)     Darauf  beruht  es,  dass  Dionys  sich  bewusst  ist,  mit 
all  seinen  Gewaltthaten   und   all  seinen   engherzigen   Polizei- 


*)  Aristot.  Pol.  1305  a  26,  Jiovvatog  xaxriyoQüiv  Jacpialov  xal  zw 
TtXovalwv  ri^iwf^rj  xrjg  xvgavvlöoq  öia  x^v  '^x^gccv  maxfvMg  w 
drjfxoxixög  wv,  vgl.  Ep.  Plat.  VIII  353  A— C. 

»)  Vgl.  Ep.  Plat.  VIII  353  E,  357  A,  VII  331  A,  336  A,  349  C 

»)  Vgl.  Ep.  Plat.  VII  332  C,E,  334  C,  III  315  D,  319  C. 

*)  Vgl.  Ep.  VIII  353  A-C,  354  D,  355  D  f ,  356  C. 

*)  Vgl.  Ep.  VII  348  B. 

')  Vgl.  Ep.  VII  327  E,  338  A,  335  C. 
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massregeln  dennoch  ein  sittliches  Prinzip  zu  vertreten,  dessen 
Bekenntnis  er  in  den  Namen  seiner  Kinder,  in  den  Versen 
seiner  Tragödien  den  Zeitgenossen  ins  Gesicht  schleudert,  denen 
es  fast  wie  Gotteslästerung  klingt."  i) 

Die  Tyrannis  des  grossen  Dionys  bestand  bekanntlich 
nicht,  wie  Diodor  (wohl  nach  Timaeus)  angiebt,  länger  als 
alle  anderen  Gewaltherrschaften,  welche  die  hellenische  Ge- 
schichte kannte.  2)  Es  hafteten  an  ihr  die  schweren  Mängel 
der  Illegitimität,  die  keine  Kunst  ihres  Schöpfers,  auch 
nicht  die  Annahme  einer  leg  regia  de  imperio  in  der  Volks- 
versammlung, wenn  es  eine  solche  gegeben  hat,  ^  zu  überwinden 
vermochte;  und  eine  dauerhafte  Dynastie  hat  Dionys  so  wenig 
wie  Peisistratos,  Gelon,  Crom  well  oder  Napoleon  gegründet. 
Zu  der  Unfähigkeit  seines  Erben  und  dem  Zwist  im  Herrscher- 
hause kam  aber  von  aussen  hinzu  die  Macht  einer  Idee,  welche, 
indem  ihre  Verwirklichung  angestrebt  wurde,  das  Reich  zer- 
störte, durch  das  sie  zum  Siege  geführt  werden  sollte.  Diesen 
Faktor,  im  Zusammenhang  mit  der  Einwirkung  des  syra- 
kusanischen  Reiches  auf  die  Staaten  und  Geister  im  griechischen 
Mutterlande  überhaupt,  wollen  wir  hier  ins  Auge  fassen. 

An  der  traditionellen  Politik  eines  Bündnisses  mit  Sparta 
hielt  Dionys  aus  guten  Gründen  fest.  In  diesem  Bunde  war 
er  zunächst,  wie  Köhler  in  seinem  grundlegenden  Aufsatz  „Die 
griechische  Politik  Dionysius  des  Älteren"  in  den  athenischen 
Mitteilungen,  Bd.  I  (1876,  vgl.  bes.  S.  3  u.  9)  hervorgehoben 
hat,  der  schwächere  und  schutzbedürftige  Teil.  In  Syrakus 
bestand  eine  Zeit  lang  eine  republikanische  Opposition  von 
nicht  zu  verachtender  Stärke;  und  obwohl  die  Rolle  der 
spartanischen  Kommissare  dieser  gegenüber  übertrieben  und 
verkehrt  dargestellt  sein  mag, 4)  so  muss  ihre  Unterstützung 
dem   Tyrannen    doch    von   sehr   grossem  Wert  gewesen  sein. 


0  Vgl.  PausaD.  I  13,  9  und  DroyseD,  Zum  Finanzwesen  des  Dionysios, 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1882,  S.  1013  f  =  Kl.  Schriften  z.  alt.  Gesch.  II  300. 

«)  Vgl.  Arist.  Pol.  1315  b  11  ff. 

3)  Diod.  XV  74,  5,  vgl.  Beloch,  L'  Impero  Siciliano  di  Dionisio,  Atti 
d.  R.  Accad.  d.  Lincei,  Serie  III,  Vol.  VII,  1881,  S.  228,  und  Ep.  Plat.  VIII 
353  A-C. 

♦)  Vgl.  E.Bachof,  Timaios  als  Quelle  Diodors  für  die  Reden  des  13. 
und  14.  Buches,  N.  Jbb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  Bd.  129,  1884,  S.  476  ff. 
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Eine  starke  Wirkung  auf  die  unzufriedenen  Elemente  musste 
namentlich  die  von  Pharakides  während  der  Belagerung  durch 
die  Karthager  im  J.  391  abgegebene  Erklärung  ausüben,  dass 
er  mit  seiner  Flotte  bei  Dionysios  accreditiert  sei  und  von 
seiner  Regierung  keinen  Auftrag  habe,  mit  anderen  zu  ver- 
handeln. 1) 

Es  war  vor  allem  in  diesem  zweiten  Krieg  gegen  die 
Karthager,  dass  die  Vorteile  der  spartanischen  Allianz  sich 
zeigten.  Die  Hilfeleistung  während  der  Belagerung  ^bildete 
die  Antwort  auf  die  Kunde  des  drohenden  Unterganges  aller 
Griechenstädte  Siciliens,  womit  Polyxenos,  der  Schwager  des 
Tyrannen,  im  Peloponnes  erschienen  war.-^)  Wenige  Wochen 
vorher  hatte  Dionys  an  die  Spartaner  eine  dringende  Auf- 
forderung gerichtet,  ihm  tausend  Mann  zuzuschicken,  und  vor 
dem  Kriege  hatten  sie  ihn  bereitwillig  unterstützt,  als  er 
Streitkräfte  zur  Befreiung  Siciliens  von  den  Karthagern  an- 
warb.^) Trotzdem  hat  er  schon  in  dieser  Zeit  seine  Selb- 
ständigkeit zu  wahren  gewusst,  denn  er  nahm  sechshundert 
peloponnesische  Messenier  auf  und  siedelte  sie  in  Messana 
an.  Der  in  Sparta  dadurch  hervorgerufenen  Missstimmung 
trug  er  nur  soweit  Rechnung,  dass  sie  allerdings  Messana  ver- 
lassen mussten,  aber  eine  neue  und  bald  blühende  Stadt  inner- 
halb seines  Machtbereiches  gründen  durften.^) 

Dieser  selbständigen  Haltung  entspricht  es,  dass  im  J.  393 
Dionys,  als  er  noch  mit  Karthago,  Rhegion  und  den  Sikelern 
im  Kriege  stand,  sich  auf  Verhandlungen  mit  Athen  eingelassen 
hat.  Ein  Denkmal  davon  ist  uns  in  einem  Ehrendekret  des 
athenischen  Rates  erhalten  (CIA  II  8;  Dittenberger,  Sylloge, 
2.  Aufl.,  Nr.  6(5);  und  ausserdem  wissen  wir  durch  Lysias  (XIX 
19  f.)  von  einer  Gesandtschaft  nach  Syrakus  offenbar  in  dem- 
selben Jahr,  durch  welche  Konon  dem  bevorstehenden  Übertritt 


0  Diüd.  XIV  70,  2.    Die  Formel  ist:  üvQaxoaioiq  xal  Jtovvaiu). 

»)  Diod.  XIV  62,  1. 

»)  Diod.  XIV  58,  1 ;  44,  2. 

')  Diod.  XIV  34,  3;  78,  5  f  Ist  es  möglich,  -  es  klingt  allerdings 
wenig  wahrscheinlich  und  kann  auf  einem  Irrtum  des  Timaeus  beruhen,  — 
dass  unter  den  rätselhaften  Messeniern,  die  nach  Diod.  XIV  88  5  von 
Dionys  abfielen  (vgl.  Holm,  Gesch.  Sic.  II  S.  438  und  Beloch.  Griech. 
Gesch.  II  S.  162),  diese  Tyndariten  gemeint  sind? 


Persiens  auf  die  spartanische  Seite  mit  dem  Abschlüsse  eines 
Bündnisses  zwischen  Athen,  Cypern  und  Sicilien  zuvorzukommen 
hoffte.  Daraus  wurde  allerdings  nichts,  aber  es  konnte  nachher 
in  Athen  behauptet  werden,  man  habe  Dionys  wenigstens 
veranlasst,  eine  beabsichtigte  Hilfesendung  an  die  Spartaner 
zu  unterlassen.  Wahrscheinlich  wurde  es  ihm  wegen  der 
Gefahr,  die  jetzt  wieder  von  Afrika  her  drohte  (Diod.  XIV 
90,2;  95,1),  unmöglich,  dem  Gesuch  Spartas  nachzukommen, 
während  er  dies  den  Athenern  nicht  ungern  als  eine  Gefällig- 
keit gegen  sie  erscheinen  Hess. 

Sechs  Jahre  später  mussten  die  Athener  am  eigenen  Leibe 
erfahren,  dass  der  allmächtig  gew^ordene  Herrscher  des  Westens 
im  entscheidenden  Augenblick  bereit  war,  die  spartanische 
Unterstützung  reichlich  zu  vergelten.  In  der  Flotte  des  Antal- 
kidas,  die  ihnen  die  pontische  Kornzufuhr  abschnitt  und  den 
Königsfrieden  aufzwang,  waren  neben  vierzig  persischen  Schiffen 
auch  zwanzig  von  Syrakus  und  Italien  unter  dem  Befehl  des 
Polyxenos.  ^)  Gerade  auf  dieses  Zusammengehen  der  beiden 
Bundesgenossen  Spartas  ist  das  durch  Ephoros  (fr.  141)  über- 
lieferte Wort  zurückzuführen,  wonach  Dionys  sich  mit  Arta- 
xerxes  zur  Unterjochung  Griechenlands  verbunden  hätte;  und 
hauptsächlich  auf  Grund  derselben  gemeinsamen  Aktion  und 
der  ähnlichen  Vorgänge  in  den  Jahren  371 — 368  hat  Köhler 
(a.  a.  0.  S.  21)  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  griechischen  An- 
gelegenheiten in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
unter  dem  zwiefachen  Einfluss  des  Grosskönigs  oder  seiner 
Statthalter  und  des  Beherrschers  von  Sicilien  gestanden  haben. 
Während  aber  Persien  jahraus  jahrein  einen  ständigen  Druck 
auf  die  griechischen  Verhältnisse  ausgeübt  hat,  griff  Dionys 
selten  und  dann  nur  zu  gunsten  Spartas  und  auf  dessen  Auf- 
ruf ein.  Mit  Sparta  war  er  von  Anfang  an  so  fest  verbunden, 
wie  es  vielleicht  Kyros  gewesen  wäre,  wenn  dieser  die  auf- 
rechte Tiara  behauptet  hätte.  2) 


0  Xen.  Hell.  V  1,  26— 3<i. 

*)  Nach  Diod.  XV  13  luvt  es  allerdings  den  Anschein,  als  ob  in  Epirus 
Dionys  auf  Widerstand  von  Seiten  Spartas  gestossen  wäre,  und  so  stellt 
Holm  (Gesch.  Sic.  H  135)  die  Sache  dar.  Ein  solcher  Bruch  zwischen 
den  beiden  verbündeten  Grossmächten  unmittelbar  nach  dem  Antalkidas- 
frieden  wäre  aber  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich,  und  Diodors  Bericht 


Unter  dem  Jahre  380  gibt  Diodor  (XV  23)  eine  Übersicht 
ttber  das  Wachstum  der  spartanischen  Macht,  die  mit  den 
Worten  schliesst:  öiojitg  oi  fityiotoi  rcor  zotb  dvpaormv,  Xtyoj 
dt  Tov  lltQOcov  ßaoiXta  xcu  top  2!txtXiag  dvvdoTTjif  Aiovvöior, 
t&tgajttvov  Tf]r  ^^jtaQTiaTwv  Tjytfioviar,  xal  Ovfifiaxiai'  iOJitvöov 
ovvxid^tod^aL  jtQoq  uvtovq.  Der  ganze  Abschnitt  stammt  aus 
Ephoros,  der  den  Perserkönig  und  Dionys  als  die  grössten 
Machthaber  jener  Zeit  zusammengestellt  hat;  und  offenbar  aus 
derselben  Quelle  hat  Diodor  den  Titel  ZixtXica;  övvdoTf/g,  den 
er  sonst  in  der  Geschichte  des  Dionys  nirgends  gebraucht,  mit 
herllbergenommen.  Offiziell  führte  dieser,  wie  wir  aus  der 
oben  erwähnten  Inschrift  wissen,  schon  im  J.  393  den  Titel 
lIqXcuv  2^cxeMag,  der  die  Idee  eines  Reiches  voraussetzt  und 
einen  Anspruch  auf  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel 
enthält.  •) 

Diese  beiden  Gesichtspunkte,  —  die  Zusammenstellung 
mit  Persien  und  die  Auffassung  8iciliens  als  Einheit,  kehren 
wieder  in  einem  uns  erhaltenen  Dokument  aus  dem  Jahre  vor 
dem  Königsfrieden,  dem  Proömium  von  Lysias'  olympischer 
Rede.  Aus  diesem  sehen  wir,  dass  die  Gefahr  einer  Inter- 
vention vom  Osten  und  Westen  her  schon  im  Sommer  388  ein 
offenes  Geheimnis  war:  man  soll  Frieden  schliessen,  mahnt 
der  Redner,  ehe  der  Perserkönig  und  der  Tyrann  von  Sicilieu, 
die  zusammen  die  Seeherrschaft  an  sich  ziehen  können,  mit 
geeinten  Kräften  Hellas  angreifen.  Dem  zuvorkommend  sollen 
die  Griechen   ihrerseits   unter  der  berufenen  Führung  Spartas 

ist  zu  sehr  übertrieben  und  verwirrt,  um  Vertrauen  zu  erwecken.  Der 
wirkliche  Hergang  war  vielleicht  folgender:  Dionys  führt  Alketas  mit 
Hilfe  iliyrischer  Stämme  auf  seinen  Thron  zurück,  muss  aber  wegen  des 
neuen  Krieges  mit  Karthago  im  J.  3811  seine  Truppen  zurückrufen;  gegen 
die  lästig  und  gefährlich  gewordenen  Illyrier  leisten  dann  die  Spartaner 
den  Molossern  des  Alketas  Hilfe. 

>)  Vgl.  Diod.  XV  15  f.  Holm  (Bursians  Jahresber.  1881,  H,  S.  152  f.) 
hat  aber  Recht,  wenn  er  Beloch  gegenüber  bestreitet,  dass  die  ausser- 
ordentliche syrakusanische  Magistratur,  welche  Dionys  bekleidete,  mit 
diesem  Titel  bezeichnet  wurde.  Dionys  war,  wie  Gelon,  lebenslänglicher 
OTQartjyog  avxoxQaxwQ  (vgl.  Bury,  The  Coustitutional  Position  of  Gelon 
and  Hiero,  Class.  Rcv.  Bd.  XHI  S.  9S  f.).  So  unterscheidet  Polybius  an 
der  berühmten  Stelle  XV  35,  3 ,  wo  Dionysios  und  Agathokles  charak- 
terisiert sind,  zwischen  ihrer  Stellung  als  ivguvvoi  HvQaxovodiv  und  als 
ßaouelg  unäoriq  Sixekiag  vo^ioÜ-kvTtq, 


zum  Angriff  übergehen  und  der  v^qiq  jener  Beiden  ein  Ende 
machen.  Es  war  aber  besonders  der  Tyrann,  der  Griechen- 
städte dem  Boden  gleich  gemacht  hatte  (§  3),  gegen  den  dieser 
Krieg  geführt  werden  sollte,  —  wie  wir  aus  der  Übersicht 
über  den  weiteren  Inhalt  der  Rede  bei  Dionys  von  Halikarnass  *) 
und  aus  ihrer  Wirkung  auf  die  Festversammlung  ersehen.  Das 
Schicksal  von  Kaulonia  und  Hipponion,  die  Bedrängnis  Rhegions 
waren  damals  in  Aller  Munde,  und  als  Lysias  die  Anwesenden 
aufforderte,  durch  Plünderung  des  Zeltes,  wo  die  prunkhafte 
Festgesandtschaft  des  Tyrannen  hauste,  das  Werk  der  Be- 
freiung Siciliens  anzufangen,  da  zögerten  sie  nicht,  die  That 
auszufuhren. 2)  Dieser  zwecklose  Bruch  des  heiligen  Friedens 
hatte  gar  keine  politische  Bedeutung,  aber  er  zeugte  von  der 
Macht,  welche  Schlagwörter  wie  Freiheit  und  Autonomie  über 
empfängliche  und  erregte  Gemüter  besassen. 

Die  reale  Politik  durfte  sich  damals  so  wenig  wie  im 
neunzehnten  Jahrhundert  allein  durch  die  Legitimität  oder 
Illegitimität  einer  Macht  bestimmen  lassen,  mit  der  sie  zu 
rechnen  hatte.  Wenn  sich  die  Athener  über  das  Eingreifen 
des  gottlosen  Gewaltherrschers  empörten,  so  vergassen  sie, 
dass  sie  w^enig  Jahre  vorher  Anlass  gesucht  und  gefunden 
hatten,  dem  Archon  Siciliens,  seinen  Brüdern  und  seinem 
Schwager  ihre  Achtung  zu  bezeugen.  Es  sollte  auch  die  Zeit 
kommen,  wo  sie  sich  mit  ihm  verbünden  würden.  Inzwischen 
aber  trat  er  ihnen  noch  einmal  feindlich  entgegen.  Durch  die 
Gefahr,  dass  Korkyra  in  athenischen  Besitz  kommen  könnte, 
Hess  er  sich  im  J.  373  bewegen,  den  Spartanern  wieder  ein 
Hilfsgeschwader  zu  stellen.  Dasselbe  w^urde  von  Iphikrates 
abgefangen,  und  die  Athener  bestimmten,  dass  die  unter  der 
Beute  befindlichen  Weihgeschenke  für  Delphi  und  Olympia 
zur  Bezahlung  ihrer  Soldaten  verwendet  werden  sollten.  Die 
gefangenen  Mannschaften  wurden  aber  sehr  glimpflich  be- 
handelt, und  als  Dionys  (in  einem  Briefe,  dessen  Eingang  uns 
durch  Timaeus  erhalten  ist)  den  Athenern  Tempelraub  vor- 
warf, scheinen  sie,  nach  dem  Ehrendekret  für  seinen  Neffen 
Alketas  zu  schliessen,  einen  Ausgleich  erstrebt  zu  haben.  3) 

»)  Ind.  de  Lysia  29. 

2)  Vgl.  Diod.  XIV  109,  2  f 

3)  Xeu.  Hell.  VI  2,  4;  33-36j  Diod.  XV  47,  7.    Brief  des  Dionys  bei 
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Die  definitive  Annäherung  zwischen  Athen  und  Sicilien 
erfolgte  erst  nach  Leuktra.  Um  Sparta  zu  erhalten  und  eine 
thebanische  Hegemonie  zu  verhindern,  die  für  den  Bestand  seines 
Reiches  gefährlich  sein  musste,  sandte  Dionys  im  J.  3G9  eine 
Flotte  von  mehr  als  zwanzig  Schiffen  mit  zweitausend  Söldnern 
und  fünfzig  Reitern,  die  dem  athenischen  Contingent  zur  Seite 
im  Heere  der  Verbündeten  kämpften.  Im  folgenden  Jahre  er- 
schienen syrakusanische  Gesandte  in  Athen  mit  einem  Schreiben 
des  Dionys,  das  von  dem  Zustandekommen  des  Friedens- 
kongresses zu  Delphi  gehandelt  hat.^)  Auf  diese  Veranlassung 
wurden  der  Archon  Siciliens  und  seine  Söhne  Dionysios  und 
Hermokritos  als  Freunde  des  athenischen  Volkes  gepriesen 
und  es  wurde  ihnen  das  Bürgerrecht  verliehen.  Das  formelle 
Bündnis,  das  durch  diese  Verhandlungen  angebahnt  wurde,  ist 
im  Februar  367,  wenig  Wochen  vor  dem  Tode  des  Dionys, 
geschlossen  worden.-)  Inzwischen  hatte  er  ein  zweites  Hilfs- 
corps  nach  dem  Peloponnes  geschickt.  Noch  einmal  bezeugten 
ihm  die  Athener  ihre  Verehrung,  indem  sie  an  den  Lenäen 
des  Jahres  367  seiner  Tragödie  "Extoqo^  Xvtqu  den  ersten 
Preis  erteilten. 

Natürlich  hatte  Syrakus  während  seiner  Regierung  fort- 
während in  regem  geistigen  und  kommerziellen  Verkehr  mit 
Athen  gestanden.  Plato  z.  B.  brachte  Sophrons  Mimen  mit 
nach  Hause  und  Isokrates  hatte  sicilische  Schüler.  Die  beiden 
Grossstädte,  deren  Charakterverwandtschaft  schon  lange  auf- 
gefallen war,^)  bildeten  zwei  Brennpunkte  des  litterarischen 
Lebens  jenes  halben  Jahrhunderts.  Den  Vorrang  aber  hatte 
Athen,  und  es  kam  dem  Tragödiendichter  auf  dem  Tyrannen- 
throne gewiss  darauf  an,  dort  vor  allem  Anerkennung  zu  finden. 
Wenn  er,  wie  Hermippos  erzählt  hat, 4)  die  Harfe  und  das 
Schreibzeug  des  Euripides  erwarb,  um  sie  den  Musen  in  ihrem 
Heiligtum  zu  weihen,  so  spielte  dabei,  neben  der  persönlichen 

Diod.  XVI  57,3.  Ehrendekret  für  Alketas,  CIA  IV  2,50b,  vgl.  Ditteu- 
berger,  Sylloge,  2.  Aufl.  Bd.  I  K  144  f.  Nr.  87,  und  Foucart,  Bull.  corr. 
Hell.  XII  S.  177. 

')  CIA  II  Ol,  vgl.  Köhler  a.a.O.  S.  13tf.,  Ditteuberger,  Sylloge, 
2.  Aufl.  Nr.  89. 

2)  CIA  II  52,  Dittcnberger,  Sylloge,  2.  Aufl.  Nr.  Do. 

3)  Thuc.  VIII  96,  5. 

*)  Eurip.  vita,  Nauck  vol.  I,  p.  Vlil. 


Verehrung  fttr  den  grossen  Meister  und  der  Rücksicht  auf  die 
eigenen  Landsleute,  deren  Lieblingsdichter  dieser  war, ')  gewiss 
auch  der  Wunsch  mit,  in  dessen  Heimat  nicht  nur  als  Gewalt- 
herrscher und  Nationalfeind  zu  gelten.  Aus  ähnlichen  Gründen 
sandte  er  nach  Olympia  Zeugnisse  nicht  nur  seiner  Macht 
sondern  auch  seiner  Humanität,  und  darum  auch  umgab  er 
sich  in  ruhigen  Zeiten  mit  Dichtern  und  Denkern. 2) 

Von  der  Beurteilung  seiner  Thaten  im  Auslande  erhalten 
wir  durch  Schriften  des  Isokrates  unmittelbar  Kenntnis.  In 
dem  Panegyricus,  der  in  das  Jahr  380  gehört,  beklagt  er  das 
traurige  Schicksal  der  Kation  tv  rolg  tolovtoiq  xaiQolg,  tv 
oic  haXia  fjhv  drdoTcaog  yeyore,  ZixeXia  de  xaradeöovjimTai, 
TOOavrai  de  jtoXtig  rolg  ßaQßuQoig  txötöovrai,  rd  de  XoLJtct 
fUQt]  Tcov  ^EXXiircov  tr  xolg  fJtyioroig  xivövvoig  eotlv  (§  169). 
Es  sind  fast  dieselben  Worte,  wie  die  des  Lysias  acht  Jahre 
vorher.  An  einer  andern  Stelle  derselben  Rede  (§  126)  werden 
Amyntas  der  Makedonierkönig,  Dionysios  Tyrann  von  Sicilien, 
und  der  Beherrscher  Asiens  als  die  Monarchen  genannt,  welche 
den  Spartanern  dazu  halfen  ojtmg  a>g  fitYiorT]v  (xqx^p  t^ovoiv. 
Es  ist  dieselbe  Koalition,  von  der  anderen  Seite  gesehen,  die 
auch  Ephoros  unter  demselben  Jahre  erwähnt  hat.  Wenn  in 
der  Folge  von  „den  grössten  der  Städte"  geredet  wird,  die 
durch  Sparta  ihre  Autonomie  (airdg  alxcöv  .  .  .  dvai  xvgiag) 
verloren  hatten,  so  ist  darunter  auch  Syrakus  zu  verstehen 
(vgl.  Nicocl.  23).  3) 

Im  Panegyricus  führt  Isokrates  noch  für  die  traditionelle 
republikanische  Gesinnung  das  Wort.  Im  Nicocles  —  etwa 
fünf  Jahre   später  —   ist  er  gut  monarchisch.    Hier  wird  die 

*)  Vgl.  Flut.  Nik.  20,  fiahara  ynQ,  w^  toixe ,  xwv  ixrdg  'EXXi^viov 
tnn&ijaar  avrov  rijv  fwvaav  oi  7if()l  Sixe/jar. 

'»)  Vgl.  Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance,  4.  Aufl.,  Bd.  I  S.  8:  „Die 
Illegitimität,  von  dauernden  Gefahren  umschwebt,  vereinsamt  den  Herrscher; 
das  ehrenvollste  Bündnis,  welches  er  nur  irgend  schliessen  kann,  ist  das 
mit  der  höheren  geistigen  Begabung,  ohne  Rücksicht  auf  die  Herkunft .  . . 
Mit  dem  Dichter  oder  Gelehrten  zusammen  fühlt  er  sich  auf  einem  neuen 
Boden,  ja  fast  im  Besitz  einer  neuen  Legitimität." 

^)  Noch  in  der  Friedensrede  (§  99)  erwähnt  Isokrates  unter  den 
schlimmen  Wirkungen  der  Hegemonie  auf  die  Spartaner  selbst  ihre  Politik 
im  Westen:  dvi^Qovv  dt  rag  iv  'IraXUc  xul  ^ixella  noknelag  xcd  zvQav- 
vovg  xaOlozaoay. 
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militärische  Überlegenheit  des  Königtums,  das  er  abwechselnd 
HovaQiia  oder  xvQavvii^  nennt,  an  dem  Beispiel  des  Perser- 
reichs und  des  sicilischen,  io  zweiter  Linie  an  dem  der  Kar- 
thager und  Lacedämonier  nachgewiesen.  Von  Dionysios  sei  es 
allbekannt,  oxi  jiaQaXaßwr  tjjv  ^bv  aUrji^  l'ixeXiai^  didoratov 
ytytVfjfiiVfjVj  T/}r  d'  aixov  Jicirgiöa  JtoXwQXovfdii^'ijp,  ov  fiorov 
avTTjV  Td)v  jtaQorrcoiy  xirövrcor  djtf}XZa§tv,  dUcc  xcu  fityloTf/v 
TWi^  'EnrjVLÖcov  jtoXLcov  ijtou/06v  (§  23).  Man  hört  hier  nur 
von  dem  grossen  Verdienst  des  früher  verschrieenen  Despoten, 
während  seine  massgebende  Stellung  innerhalb  der  griechischen 
Welt  wieder  durch  die  Gruppierung  mit  dem  Perserkönig  be- 
kundet wird. 

Im  Archidamos  wird  ebenfalls  nur  Achtung  für  den  in- 
zwischen verstorbenen  Tyrannen  bezeugt.  Es  wird  erzählt, 
wie  er  durch  das  Wort  cog  xalov  loxiv  ivxdtpiov  7)  xvQavvil 
bewogen  wurde,  im  Kampfe  mit  den  Karthagern  trotz  der 
Unzufriedenheit  der  Bürger  auszuharren,  —  jtdXiv  tjttxsiQTjoaQ 
JtoXfHbiv  jtoXXd^  //tr  fivQidöa^  KaQirjdoviojv  du(f&ttQtv,  ty- 
xQaxeOTiQar  de  xi]v  dQxr)v  X7]v  xcjv  jtoXixmv  xaxBOxrjOaxo, 
JtoXv  de  fisi^oj  x?)v  övvafiiv  x/jv  avxov  x?jg  jt^toxsQov  vjtaQxov- 
ör]g  exr/jöaxo,  xvqccpvwv  de  xop  ßlov  öuxeXtos,  xcu  xov  viov 
tv  xal^  avxalg  xiiml;;  xcä  övraaztiau,  ev  aloji^Q  avxoc  7)1% 
xaxiXijtiv  (§  45).  In  derselben  Rede  (§  63)  wird  sein  Nach- 
folger als  ein  natürlicher  Bundesgenosse  Spartas  betrachtet 
(vgl.  §  73). 

Als  der  erste  Dionys  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre  tot 
war,  gab  Isokrates  in  der  Rede  an  Philipj)  eine  Übersicht  seiner 
Laufbahn  zum  Beweis  (neben  Alkibiades,  Konon  und  Kyros) 
für  die  Bedeutung  der  persönlichen  Energie  und  Initiative 
trotz  aller  ungünstigen  Umstände  (§  65).  Seine  Herkunft  wird 
als  ganz  unansehnlich  beschrieben,  —  jioXXogxoq,  olr  v^()«- 
xocAcMV  xal  xcp  yivu  xcä  xf]  ddg?/  xal  xolg  dXXoig  ajtaotv.  Er 
wird  charakterisiert  als  sjti^vfi/joag  ftoraQXicig  dXoycog  xal 
fiavixwg  xal  xoXfi/joag  djtarxa  Jtgdxxtiv  xd  cftQovxa  jiQog  xijv 
övvaiiiv  xavx7jp.  Er  habe  Syrakus  und  sämtliche  Griechen- 
städte Siciliens  sich  unterworfen  und  sich  mit  der  gewaltigsten 
Truppen-  und  Flottenmacht  umgeben,  die  jemals  in  einer  Hand 
vereinigt  gewesen  sei.  Diese  drei  Züge,  —  sein  paradoxer 
Erfolg,  sein  dämonisches  Wesen  und  die  Grösse  seiner  Militär- 
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macht,  —  fehlen  fortan  in  keinem  Bilde  des  grossen  Tyrannen 
und  treten  besonders  bei  Timaeus  hervor. 

Die  Unterschiede  in  der  Beurteilung  des  Dionys  in  diesen 
vier  Schriften  erklären  sich  nur  zum  Teil  aus  der  Verschieden- 
heit der  Leser  oder  Redner,  für  die  sie  verfasst  sind;  zweifel- 
los entsprechen  sie  zugleich  einer  Wandlung  in  dem  Stand- 
punkt der  öffentlichen  Meinung  Dionys  gegenüber.  Sonst 
wäre  vor  allem  der  Brief  nicht  möglich  gewesen,  in  dem  der 
athenische  Publizist  sich  persönlich  an  den  sicilischen  Fürsten 
gewandt  hat  (Ep.  I).  Derselbe  gehört  in  eine  Zeit,  wo  Athen 
bereit  war,  mit  Dionys  zusammenzugehen  (§  8).  Die  spar- 
tanische Hegemonie  war  vorüber  (oxt  ftav  ydg  Aaxtöaifiovioc 
xijv  dQ/7)v  tlxoi)  und  auch,  so  weit  Isokrates  unterrichtet 
war,  die  Karthagergefahr  (tJttMj  dh  KaQxrjdovioi  fiev  ovxoj 
jTQaxxovöiv  wox'  dyajtäv,  i'jv  xfjv  x^Q(^^-  ^^^  avxcov  txcooir). 
Der  Brief  gehört  also  höchst  wahrscheinlich  vor  368,  in 
welchem  Jahre  der  Krieg  mit  Karthago  wieder  ausbrach,  und 
wohl  noch  vor  die  grosse  Hilfsendung  vom  Sommer  369,  denn 
sonst  würde  es  nicht  lediglich  heissen:  /}  d*  rjfitxiQa  jioXig 
7)di(og  dv  avxijV  öoi  JiaQaoyoi  ovvüycDri^ofiimjVf  u  xi  JtQtaxoig 
vjitQ  X7jg  'EXXddog  dyai^ov.^) 

In  recht  diplomatischer  Weise  berührt  Isokrates  die  frühere 
Richtung  der  syrakusanischen  Politik.  So  lange  die  Spartaner 
in  Griechenland  herrschten  und  die  Karthager  zu  schaffen 
gaben,  sei  es  Dionysios  natürlich  nicht  möglich  gewesen,  beiden 
zugleich  entgegenzutreten  oder  überhaupt  den  hellenischen 
Angelegenheiten  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Jetzt  sei 
alles  anders  geworden  und  die  Zeit  gekommen,  wo  er  ein- 
greifen und  die  grosse  Aufgabe  des  Nationalkrieges  gegen 
Persien  auf  sich  nehmen  könne.  Da  es  sich  um  das  Heil 
aller  Hellenen  handele,  so  könne  man  sich  nur  an  den  Ersten 
und  Mächtigsten  der  Nation  wenden,  —  xov  jiQooxtvovxa  xov 
ytrovg  xal  fiiyiüX7jv  Ixovxa  övva^iv  (§  7).  Damit  bietet 
Isokrates  dem  Herrscher  Siciliens  die  Hegemonie  in  Hellas  an.  2) 

0  Wie  man  auf  Grund  dieses  Paragraphen  und  der  Stelle  im  Philippos 
(§81),  wo  jeder  Anhaltspunkt  zur  Datierung  fehlt,  behaupten  kann,  der 
Brief  verlege  sich  ins  Jahr  31)4,3  (vgl.  Susemihl,  Gesch.  d.  griech.  Litt.  II 
»S.  585,  Anm.  26),  ist  vollkommen  unersichtlich. 

*)  Vgl.  Areopag.  ü  und  die  Friedensrede  24. 
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Nach  §  4  hätten  einige  Leute,  die  in  persönlichem  Verkehr 
mit  Dionys  gestanden,  Isokrates  versichert,  dass  jener  nur  auf 
Schmeichelei  und  nicht  auf  ernste  Ratschläge  horchen  wolle. 
Ihnen  versetzt  er  hier  vielleicht  einen  Hieb,  indem  er  ihre 
Behauptung  dem  Tyrannen  mitteilt  und  als  Verleumdung  ver- 
wirft. Jedenfalls  sehen  wir,  wie  zu  erwarten,  dass  er  nicht 
der  erste  gewesen  ist,  welcher  neben  denjenigen,  die  ihre 
Schöpfungen  zur  ejtldet^i^  vortrugen  (§  5),  seine  politischen 
Ansichten  dem  empfahl,  der  allein  imstande  zu  sein  schien, 
sie  auszufuhren  (§  6).  Man  wandte  sich  mit  seiner  Lieblings- 
idee an  die  Quelle  der  Macht  und  fand  wohl  jedes  Mal  eine 
kühle  Aufnahme;  denn  die  didroia  eines  Dionysios,  die  Isokrates 
kaum  völlig  begreifen  konnte  (§  4),  besteht  wesentlich  in  einem 
richtigen  Sinn  ftlr  das  Erreichbare. 

Der  Einwirkung  der  politischen  Theorie  auf  die  Gestaltung 
des  syrakusanischen  Reiches  wurde  erst  durch  den  Tod  seines 
Gründers  ThUr  und  Thor  geöffnet.  Das  Reich  stand  längst 
wie  unerschütterlich  da  und  musste  von  selbst  bei  den  Ideo- 
logen zu  der  Frage  anregen,  ob  es  nicht  in  einen  rechtmässigen 
Staat,  ein  Königtum  in  idealem  Sinne,  umgewandelt  werden 
könne.  Jetzt  bestieg  ein  junger,  empfänglicher  Prinz  den 
Thron,  der  der  Anwendung  brutaler  Gewalt  abhold  zu  sein 
schien  und  dessen  Handlungen  man  zu  beeinflussen  hoffen 
durfte.  Es  lag  dieselbe  Situation  vor,  wie  einige  Jahre  später 
in  dem  pontischen  Herakleia,  als  die  Söhne  des  Klearchos  die 
Regierung  übernahmen  und  auch  diese  Tyrannis  menschen- 
freundlicher wurde.  Damals  nahm  Isokrates  die  Gelegenheit 
wahr,  in  einem  Schreiben  au  den  älteren  der  beiden  Brüder 
(Ep.  VII)  die  Grundsätze  darzulegen,  wonach  man  oQ&cög  xal 
^QOiif4cog  als  Tyrann  zu  regieren  habe  (§  3  flp.),  dieselben  durch 
das  Beispiel  des  Kleommis,  des  gerechten  und  liberalen  Tyrannen 
von  Methymna,  zu  bekräftigen  (§  8  f.),  und  für  Fortsetzung  des 
schriftlichen  Verkehrs  mit  dem  Sohne  seines  alten  Schülers 
Klearchos  Sorge  zu  tragen  (§  10  ff.).  Bemerkenswert  ist  hier 
die  Unterscheidung  zwischen  guten  und  schlechten  Tyrannen, 
mit  Beibehaltung  desselben  Titels  auch  für  die  weisen  Herrscher; 
ferner  das  Eintreten  für  die  Klasse  der  Besitzenden,  die  unter 
jeder  Tyrannis  in  Bedrängnis  kam  (§  4,  rcor  ra  jioXitmv  rovg 
ßeXriöTovg  xal   jrXovOKOTdrovg   xal  (pQovi^(Dxaxovg)\   und  die 


) 
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Unterscheidung  zwischen  dem  Vater,  der  sich  Reichtum  und 
Macht  durch  Gewalt  aneignen  musste,  und  dem  Sohne,  der 
das  ererbte  Gut  bloss  zu  verwalten  braucht. 

An  den  jüngeren   Dionys   hat  Isokrates  nie  geschrieben. 
Aber    im    wesentlichen    dasselbe    Programm    der   gemässigten 
Reform,   welches  in   seinem  Schreiben  an  Timotheos  vertreten 
wird,  hat  Xenophon  in  seinem  Dialog  Hieron  ausführlich  ent- 
wickelt.    Die  Beziehung  dieser  Schrift  auf  die  zweite  Tyrannis 
in    Syrakus    ist    längst    erkannt    worden    und    wohl    von    den 
wenigsten    bestritten.      Musste    doch    ein    Gespräch    zwischen 
Hieron   und  Simonides  über  die  Frage,  ob  ein  Tyrann  glück- 
licher als  ein  Privatmann  sei,   während  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  den  Sinn  jedes  Lesers  auf  den  mächtigen 
sicilischen  Fürsten  lenken,  den  Tyrannen  xar  tgo^/yr,  der  sich 
auch   gern   mit  Dichtern  unterhielt  und  in  Olympia  mit  einem 
Glanz  vertreten  war,  der  den  Ruhm  Hierons  verdunkeln  sollte. 
Auf  diese  Festgesandtschaft  spielt  sogar  eine  Stelle  des  Dialogs 
direkt    an,    wo   zum   Beweis,    dass   es   einem  Tyrannen   nicht 
geziemt,  sich  in  den  jtavrjyvQeig  im  Wagenrennen  mit  Privat- 
leuten zu  messen,  die  Alternative  aufgestellt  wird:  rixd^v  f^hv 
yaQ  oix  av  »avfjd^oio  dXXd  (f^ovolo,    wg  iljto  jtoUwv  olxcov 
rag  dandvag  jroiovf/tvog,  rixwfitrog  d'  dv  jtdrrcor  fidkiora 
xarayakfrio.     Die  Anspielung  ist  unverkennbar. i) 

Da  aber  der  Hieron  zweifellos  eine  symbuleutische  Schrift 
sein  soll,  so  können  diese  Worte  nicht  geschrieben  worden 
sein,  so  lange  der  ältere  Dionys  noch  lebte,  und  wir  müssen 
annehmen,  dass  sie  in  die  Zeit  seines  Sohnes  gehören.  Auf 
diese  Datierung  fuhrt  auch  die  grosse  Ermahnung,  in  welche 
der  Dialog  ausklingt,  die  am  Anfang  der  Regierung  eines 
jungen  Herrschers,  nicht  aber  dem  alten  Dionys  gegenüber 
ihren  Zweck  erfüllen  konnte.  Hier  liegt  ferner  in  den  Worten 
avße  de  t^v  jtohv  oavxm  ydg  övra/iiv  neQidxpug'  xrw  de 
avrft  avfjf/dxovg  (XI  13)  offenbar  eine  Anspielung  auf  die 
Beziehungen  zu  den  griechischen  Staaten,  in  die  Syrakus  seit 
3G9  getreten  war. 

Auch  sonst,   neben  Zügen,  die  bei  jeder  Gewaltherrschaft 

»)  XI  0,  vgl.  Eubulos  im  Diunysios,  fr.  28  (Comic,  att.  frasm.  ed.  Kock 
II  S.  174). 
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wiederkehrten,    werden   andere   hervorgehoben,    die   von   dem 
zeitgenössischen    Leser    als   charakteristisch    fUr   diejenige    in 
Syrakus    erkannt    werden    mussten.     Dahin   gehört,   dass   der 
Tyrann  lieber  auf  Fremde  als  Bürger,  lieber  auf  Barbaren  als 
Griechen   vertraut   (VI  5).     Das  nächstliegende  Beispiel  dafür 
gab  eben  Dionys  ab;  ihn  traf  aber  auch  in  besonderem  Masse 
die  Beschuldigung,  Tempelraub  begangen  zu  haben,  um  Gelder 
für  sein   stehendes  Heer  zu  schaffen  (IV  11).    Bei  wem  sonst 
konnte  man  das  Verlangen   nach  Städten,  Land,   Häfen   und 
Zwingburgen  so  ausgeprägt  beobachten?  >)    Diese  Angabe  geht 
nur  auf  eine  Tyrannis  im  grossen  Stil,  —  wie  sie  auch  Jason 
von    Pherae    nicht    geschaffen    hat.      Wenn    schliesslich    dem 
Herrscher  empfohlen  wird,   seine  Stadt  mit  Mauern,  Tempeln, 
Hallen,  Marktplätzen  und  Häfen  auszustatten  (XI  2),  so  wird 
eine  Forderung  aufgestellt,  die,  wie  alle  wussten,  gerade  vom 
grossen  Dionysios   erfüllt   worden  war.O     Hierin   musste  man 
eine  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  Syrakus  konstatieren. 
Bezeichnend   ist   überhaupt   das  milde   Urteil   Xenophons 
über  den  typischen  Tyrannen.     Hier  ist  ebensowenig  moralische 
Entrüstung  wie   republikanische  Phrase.    Es  ist  derselbe  Ton 
wie   im  siebenten  isokratischen  Briefe,   auch  hier  flir  das  Ohr 
eines    Monarchen    bestimmt.      Aus    denselben  Schwierigkeiten, 
die  Isokrates  in  der  Stellung  des  Klearchos  anerkennt  (§§  6,  12), 
erklärt  Xenophon   die   schlimmsten  Vorwürfe,   die   gegen   den 
älteren  Dionys  allgemein  erhoben  wurden.    Solche  Thaten  wie 
Mord   und  Tempelraub,   so   lässt   er   seinen  Hieron   behaupten, 
sind  dem  Tyrannen  selbst  verhasst,  aber  seine  peinliche  Lage 
zwingt  ihn  dazu  (II  17,  IV  11).    Er  weiss  die  Guten  zu  schätzen 
wie   irgend   ein  Privatmann,  aber  er   muss  sie  fürchten  {rovq 
fiev    dvÖQiiovg,   fdr)  ri  xoXfjr'jOcüOi  rrjg  Uivt^eQiag  h^extr,   roiq 


1)  IV  7,  o  Sl  xvQavvOQ  rj  noXewv  rj  x^Qaq  nokXrjg  tj  XifAtviov  n 
dxQonoXsiov  iaxvQöJv  [inil^vf^Hl  Nach  Diod.  XVI  9,  2  verfügte  Dionys  II. 
über  Xifitvccg  xai  rec6(Jta  xal  yaxfoxfiaafihag  dxQonolftq  avalußxovq. 

2)  Vgl.  Diod.  XV  13,  5,  Jiovioiog  oxoXi^v  aycDV  xaTsaxevaoe  veiüQia 
öiaxooiaig  XQu'iQeai,  xal  xeTxoq  negteßake  x^  noXsi  Xfjltxovxo  xo  fiiyei^oc, 
üioxe  X7J  noksi  yevtoi^ai  xhv  Jieglßokov  fteyiaxov  xwv'EXXTjrlAiov  nokewv. 
xaxeaxfvaas  Sl  xal  yv/nvdaia  fieyaXa  na(ja  xov  "Avanov  noxafiov,  Sswy 
X6  xal  vaovq  xaxeaxevaae  xal  xaXXa  xa  avvxFivoixa  nQoq  av^i]Otv  nöXfujg 
xal  öo^av. 
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de  aocfoig,  fi/j  ri  lirjyavjfiwvTat ,  rote  de  dixaiovg,  f/^  hm- 
^vfirjOi]  t6  jrX7]d^0Q  vjt'  atrcov  JiQooTaxtiof^ai,  V  1);  und  es 
bleibt  ihm  nur  der  Umgang  mit  den  Schlechten  übrig  {oi 
adixol  TS  xai  dxQartlg  xal  dvÖQajtitdwdHo),'^)  So  ist  er  an 
sich  kein  schlechter  Mensch, 2)  sondern  ein  elender,  der  in 
ständigem  Kriege  gegen  Alle  lebt  und  selbst  in  seiner  eigenen 
Familie  nur  Feinde  trifft  (III  8).  Er  ist  sozusagen  von  der 
ganzen  Menschheit  zum  Tode  verurteilt  (VII  10),  und  da  er 
nicht  abdanken  kann,  wäre  es  das  Beste,  sich  aufzuhängen 
(VII  12). 

Zu  diesem  Schluss  führt  der  erste  Teil  des  Gespräches, 
der  mit  Kap.  VII  zu  Ende  ist. 

Der  zweite  Teil  enthält  eine  Simonides  in  den  Mund 
gelegte  Lösung  der  Frage,  wie  der  Herrscher,  der  auf  seine 
Macht  nicht  verzichten  kann,  die  Liebe  seiner  Unterthanen  zu 
gewinnen  hat.  So  weist  Isokrates  den  Timotheos  an,  wie  er 
rrjv  jtagd  xmv  jtoXXaJt^  tvioiav  erlangen  kann.  Xenophon 
geht  von  den  kleinen  Gunstbezeugungen  aus,  die  wertvoller 
erscheinen  und  grössere  Dankbarkeit  hervorrufen,  als  dieselben 
Dienste  von  Seiten  eines  Privatmannes  (VIII  3  f.).  Durch  seine 
grössere  Macht  ist  aber  der  Herrscher  imstande,  viel  grössere 
Dienste  zu  leisten  und  sich  entsprechend  beliebt  zu  machen 
(VIII  7).  Wenn  darauf  Hieron  den  Einwand  macht,  dass  man 
auch  Hass  in  weit  grösserem  Masse  auf  sich  ziehe,  so  ist  hier 
nicht  mehr  von  seinen  eigenen  Verbrechen  die  Rede,  sondern 
von  denen  Anderer,  die  er  bestrafen  muss,  von  den  Geldern, 
die  er  dg  rd  dtovra  eintreiben  muss,  und  von  den  Soldaten, 
deren  Unterhalt  als  schwere  Last  empfunden  wird.  Zur  Über- 
windung dieser  Schwierigkeit  wird  dann  in  erster  Linie  vor- 
geschlagen, im  ganzen  Staatswesen  das  Prinzip  der  choreutischen 
Agone  durchzuführen  (IX).    Durch  öffentliche  Preiserteilungen 

0  Vgl.  Theopomp  bei  Athen.  VI  261  B  und  Cic.  Tusc.  V  63,  [Dionysius] 
vivebat  cum  fugitivis,  cum  facinerosis,  cum  barbaris. 

«)  Dagegen  Arist.  Rhet.  II  1401b  12,  xXmxriq  diovioioq-  novi^Qoq 
yd(}'  davXXoyiaxov  yag  xal  xovxo,  wo  der  Vordersatz  nicht  aufgehoben 
wi>d;  und  Ep.  Fiat.  Vll  332  C,  Jiorvoioq  öt  eiq  fitav  ncXiv  d&Qoiaaq 
näüay  SixeXlav  vnb  ooifiaq,  Tiiotevwv  ovöevl ,  /noyiq  iaiod^rj'  nivfjq  yaQ 
7iv  dvÖQüiv  iflXoiv  xal  maxwv,  ov  fxHL,ov  otj/xeTov  eiq  dgexi^v  xal  xaxiav 
ovx  taxiv  ovöiv,  xov  t^rj/nov  ^  ///;  xoiovxwv  dv(SQ(Jjv  s'ivai. 
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soll  zur  Kriegstüehtigkeit,  zur  Rechtschaffenheit  in  Privat- 
geschäften, zum  Steigern  der  Landwirtschaft  und,  wenn  es 
sich  empfiehlt,  auch  des  Handels,  ferner  noch  zur  Erfindung 
von  finanziellen  nnd  anderen  ntltzlichen  Massregeln  angetrieben 
werden.  Indem  die  Herrseher  andere  (die  Vorsteher  der 
Staatsabteilnngen,  den  Choregen  entsprechend)  mit  der  Auf- 
erlegung von  Strafen  beauftragt  und  in  eigener  Person  nur 
Lob  und  Ehren  erteilt,  wird  er  keinen  Hass  sondern  allein 
Dankbarkeit  erwecken. 

Charakteristisch  für  den  Lakouisten.  aber  auch  fUr  die 
politische  Theorie  überhaupt,  ist  hier  die  Geringschätzung  des 
Handels,  die  nicht  nur  in  den  Worten  (IX  9)  sl  ds  xal  if^^oola 
<o<pael  u  jtohv  Ausdruck  findet,  sondern  auch  darin,  dass 
die  Omg^Qoavmj  ausschliesslich  als  eine  Folge  der  landwirt- 
schaftlichen Arbeit  hingestellt  wird  (§  8).  -  Auch  Isokrates 
gibt  dem  Tyrannen  den  Kat  (Ep.  VII  3)  ror«  jtoiha,  ijti  xe 
reu;  tQyaoiai  xiä  xijv  OcoffQoavvrjv  jiQorQi:iTHV. 

Was  nun  das  stehende  Heer  betrifft,  so  will  es  Xenophon 

keineswegs  abgeschafft  sehen  (X  1).     Ein  Korps  von  Söldnern 

wird   immer  noch  nötig  sein,   um  Polizeidienst  (auch  auf  dem 

Lande)  zu  verrichten  und  einen  plötzlichen  Angriff  von  aussen 

abzuwehren;   aber  wenn  sie  sich  nur  als  :,avTcov  6rtag  öonv- 

VOQovg  rmv  .nohrwv  (X  4)   fühlen  und  benehmen,  so  werden 

die  Bürger  ihren  Nutzen  einsehen  und  die  Erhaltungskosten 

bereitwillig   bestreiten.')     Der  Herrscher  aber  soll  seinerseits 

das  eigene  Vermögen  zur  Verschönerung  der  ganzen  Stadt  nnd 

zum  Gemeinwohl  aller  Bürger  verwenden  nnd  seinen  schönsten 

Sieg    m    ihrer    ivöatf^o^'ia   erblicken.      Dann    wird   er   selbst 

glücklich   sein,   von   seinem  Volk   und  der  ganzen  Menschheit 

ohne  Neid  bewundert  nnd  verherrlicht  (XI). 

')  Indem  Xenophon  als  Aufgaben  des  Monarchen  Schutz  des  Eigen- 
tums  (X  3,  zocg  6i  >ca>.olg  ^dyaiMi  an'  ovä.yh  äv  ,un  äoxtH  rooavra 
<"Vjh,j,ara  n««>„aa:«>  ooa  dni  rwy  ,ua»ov>6^a>v)  und  Aufrechterhaltung 
der  burgerhchen  Ordnung  (VIII  9,  äray.aorio.  r,  ^vXirru,  '6aa  Surl 
Vv}.ax,,i  ,<o).aauoy  6i  rovt  äöUov,.  ^a.XvTioy  rft  roig  .'.^j,/:,,,.  ßorXo- 
moi^)  hinstellt,  nähert  er  sich  der  aristotelischen  Auffassung  vom  König- 
tum (Pol.  131üb40,  iiovXera.  il  <!  ,,ao.Mt  üva.  .fvXc,iXa,i  ol  1 
Tli""'"'.!'"  """'"^  '"'f'  "*r''  '-'««/-'"^  o  6h  öü^o,  f^i,  i^«,/c,"ra, 
xoivov,  el  fit/  Tf/s  Mai  dfeXuag  ;(«(),..). 
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Hier  haben  wir  also  Xenophons  Programm  für  die  Um- 
wandlung einer  solchen  Gewaltherrschaft,  wie  sie  in  Syrakus 
bestand,  in  eine  mnstergiltige  Monarchie.  In  dem  ersten  Teil 
dachte  er  an  die  Tyrannis,  wie  sie  war,  —  in  den  Händen 
des  Mannes,  der  sich  nie  sicher  fllhlte,»)  der  sich  von  allen 
Genüssen  des  Lebens  fernhielt,  und  der  gesagt  hatte:  »}  yoiQ 
TVQavvis  äöixiac  (it/trjQ  i<pv.  In  dem  zweiten  Teile  wollte  er 
dessen  Nachfolger  in  den  Vorsätzen  bestärken,  zu  denen  sich 
dieser  in  der  Volksversammlung  und  durch  die  ersten  Mass- 
regeln seiner  Regierung  bekannt  hatte.  2)  Den  Übergang  von 
dem  einen  zu  dem  anderen  macht  er  dadurch  deutlich,  dass 
er  das  Wort  rvQurvoc,  welches  mit  seinen  Derivaten  im  ersten 
Teil  sehr  häufig  vorkommt,  in  dem  zweiten  vermeidet  und  zum 
grossen  Teil  durch  ägy/av  ersetzt,^)  —  als  ob  er  dem  jungen 
Herrscher  zurufen  wollte:  was  Dein  Vater  sich  nannte,  sollst 
Du  in  Wahrheit  werden. 

Über  die  Vorgänge  in  Syrakus  konnte  sieh  Xenophon  in 
Korinth  mit  Leichtigkeit  orientieren,  und  vielleicht  wollte  er 
mit   seinem  Hieron   in   den  Kampf  der   dortigen  Parteien  ein- 

0  Zu  VI  3,  fd&r/v  AI  xal  vnvov  ofwtwg  eviöga  (fvkazto/jiai,  vgl.  die 
bekannten  Anekdoten  bei  Holm,  Gesch.  Sic.  II  S.  147  f. 

'^)  Diod.  XV  74,  5,  za  nhj^jj  .  .  .  7ia()exdl£oe  xolq  oixetotg  koyoig 
rtigelv  ifjr  nazQonaQixöoxov  ngoq  avxov  svvoiav,  vgl.  XVI  5  und  Justin 
XXI  1,  4  f.  An  die  Verteilung  der  beiden  Abschnitte  auf  den  älteren  und 
den  jüngeren  Dionys  dachte  auch  schon  Nitsche,  Bursians  Jahresber. 
Bd.  IX  1^77,  S.  26. 

»)  Gleich  am  Anfang  des  zweiten  Teiles  wird  durch  ro  agxeiv  (VIII 1) 
und  o  a()xojv  (VIII  2)  der  Übergang  markiert.  Dann  finden  wir  a()xwv 
dreimal  wieder  (VIII  3.6,  X  1),  di'd()l  ui)yovxi  zweimal  (VIII  5,  IX  3), 
'i^QXV  (VIII  5)  und  uQXiudvwv  (XI  8).  Dreimal  (IX  4  u.  5)  wird  aQxo)v 
ganz  allgemein  gebraucht.  Zweimal  kommt  nQooxaxtveiq  vor  (XI  5  u.  7) 
und  in  demselben  Zusammenhang  nQoaxüxug  (XI  7).  Andrerseits  haben 
wir  nur  einmal  im  zweiten  Teil  xv()avvoq  allein  (VIII  2)  und  emmal 
tVQmvoig  (VIII  10),  daneben  dreimal  ilvöiA  xvQävvw  (VIII  10,  XI  1  u.  6). 
An  den  beiden  Stellen,  wo  xvQavviÖa  vorkommt  (VIII  1  u.  6)  wird  au  die 
im  ersten  Teil  geschilderte  Gewaltherrschaft  gedacht;  an  der  zweiten 
Stelle  steht  diese  im  ausgesprochenen  Kontrast  mit  der  aQxn  {^ccl  firiv 
naiötxu  yt  tv  oig  öii  xal  ov  fidlioxa  xaxe/afAif^uj  xrjv  xvQavvlöa, 
ijxioxa  nbv  yrjQag  «/()xovroc  dvoxtQuivei).  Auch  unter  den  öeanoxai 
X  4  sind  Tyrannen  alten  Stils  zu  verstehen.  —  In  dem  ersten  Teile 
kommen  xigawog,  iv{)avvilv  u.  s.  w.  mehr  als  achtzigmal  vor,  daneben 
nur  u(}X']^  (1  12),  utf^u  (VI  14)  und  aQxöi-itvoL  (VII  2). 

2 
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greifen.  Vielleicht  dürfen  wir  in  der  Wahl  eines  syrakusa- 
nischen  Pseudonyms  für  die  Anabasis  0  wenigstens  ein  Indicium 
sehen,  dass  er  dort  Beziehungen  irgend  welcher  Art  gehabt 
hat;  auch  gibt  es  eine  Anekdote  von  seinem  Besuch  am  Hofe 
wohl  des  jüngeren  Dionys.-)  Uns  ist  die  anmutige  und  sicher 
echte  Schrift  jedenftills  ein  wichtiges  Zeugnis  für  die  Fragen 
und  Hoffnungen,  die  sich  an  das  Reich  des  Dionysios  an- 
knüpften, —  auch  für  dessen  charakteristische  Stellung  in  der 
griechischen  Welt,  denn  Xenophon  hat  seine  monarchischen 
Ansichten  einmal  in  einem  persischen  Roman  und  einmal  in 
einem  sicilischen  Dialog  entwickelt.^) 


1)  Xen.  Hell.  III  1,2,  at^  fxlv  olv  KvQog  OTQuxfv^id  xe  avrtXs^f  xai 
TovT*  txiov  dvißtj  ini  rov  a6f'/.(p6i',  xal  wg  rj  ficcxfi  iyivero ,  x(d  w>; 
antx^avf,  xal  wg  ix  rovrov  dneow^Tjoav  oi  "ED.tjveq  tnl  ^aXaziav, 
ßsuioToyerei  tiä  SvQaxooiü)  ykyQanxai. 

*'*)  Athen.  X  427  F,  Asvoipiöy  yovv  o  Fgikov  naga  Jiovvolu)  nort 
TW  SixehiuTf;^  niieiv  dvayxaCovTog  rov  olvoxoov  nQoaayoQSvoag  oro- 
Haaxl  xov  xvgavvov  ^  rt  Si^,  t(fTj,  (b  Jiovvaie,  oixl  xal  6  oV'otiowq  ayai^og 
wv  xal  noixiXoQ  dvayxaCfi  Tj/näg  evwxovfjtvovg  ^a^leiv  xal  firj  ßovXoiiirovgj 
d/.Xa  xoGftliog  r]/nlv  7ia()axli^rjai  xi]v  XQdnetav  aiyiöv ; 

8)  Dieser  Abschnitt  war  im  wesentlichen  bereits  ausgearbeitet,  als 
ich  den  Aufsatz  von  K.  Lincke  im  Philolo^us  Bd.  LVIII  (1899)  „Xenophuus 
Hieron  und  Demetrios  von  Phaleron"  zu  Gesicht  bekam.  Lincke  hat  ein- 
gesehen, dass  der  Hieron  aus  einem  bestimmten  Anlass  hervorgegangen 
ist  und  einen  praktischen  Zweck  verfolgt  hat,  will  ihn  aber,  mit  grösseren 
Teüen  der  Memorabüien,  Xenophon  absprechen  und  in  die  Zeit  des 
Demetrios  von  Phaleron  setzen.  Den  Beweis,  dass  Xenophon  nicht  der 
Verfasser  sein  kann,  hat  er  nicht  im  entferntesten  erbracht.  Dessen  poli- 
tischer Idealismus  ist  doch  wirklich  kein  Grund,  warum  er  nicht  hier  die 
praktische  Frage,  wie  ein  ülegitimer  Herrscher  sein  Amt  verwalten  solle, 
damit  es  als  rechtmässig  anerkannt  werde,  in  ganz  praktischer  Weise  an- 
fassen sollte.  Gerade  die  schlichte,  naive  Art  der  Antwort  ist  für  Xenophon 
charakteristisch.  Der  Stil  im  Hieron  ist  nicht  kunstmässiger  als  in  seineu 
anderen  Schriften.  Ein  Gegensatz  der  militärischen  Anschauungen  ist  nicht 
vorhanden,  denn  neben  der  Leibwache  sollen  auch  die  Bürger  zum  Kriegs- 
dienst ausgebildet  werden  (IX  t»,  X  6).  Ganz  xenophontisch  ist  das  System 
des  Wettkampfes,  vgl.  Cyrop.  II  1,  22  f..  Hell.  IV  2,  5.  Lincke  ignoriert  jede 
Bezugnahme  auf  sicilische  Verhältnisse  und  glaubt,  dass  der  Verfasser  den 
Athenern  beweisen  wolle,  dass  sie  wohl  daran  thäten,  sich  einem  einzigen 
Lenker  des  Staates  in  die  Arme  zu  werfen  (S.  232).  Die  Verkehrtheit 
dieser  Erklärung  geht  aus  der  einfachsten  Inhaltsübersicht  hervor.  Wozu 
die  Gegenüberstellung  der  beiden  Arten  von  Einzelherrschern,  wozu  die 
eindringlichen  Ermahnungen  des  zweiten  Teiles,  wenn  bloss  auf  idivjxai 


Diese  Zusammenstellung  Persiens  und  Siciliens,  der  wir 
schon  öfters  begegnet  sind,  kehrt  auch  noch  in  einem  Fragment 
des  Aristoxenos  wieder,  in  dem  uns  ein  interessantes  Stimmungs- 
bild aus  den  Jahren,  wo  das  Reich  noch  intakt  dastand,  er- 
halten ist.  Es  stammt  aus  dem  Leben  des  Archytas  und  steht 
bei    Athen.  XII  545B— 546C.      In    einer    Gesandtschaft    von 


gewirkt  werden  soll?    Ungeheuerlich  ist  auch  der  Gedanke,  dass  Demetrios 
von    Phaleron    den    Athenern    als   Tyrann    empfohlen    werden    konnte, 
übrigens  beweist  gerade  der  Vergleich  mit  dem  7.  Brief  des  Isokrates, 
dass  der^  Hieron  an  die  Adresse  eines  Fürsten  gerichtet  ist.  —  Mit  der 
Frage    d   xi(javvog    svdaifiwy    hat   sich    auch    Isokrates    beschäftigt,    in 
dem  Briefe  an  die  Söhne  lasons  (Ep.  VI  1 1  ff.)  und  in  der  Friedensrede 
(§§  111—113).    An  letzterer  Stelle  hebt  er  hervor,  wie  der  Tyrann  immer 
in  Furcht  leben  muss,   weil  er  mit  der  ganzen  Bürgerschaft  im  Kriege 
steht,  sich  mit  Söldnern  umgiebt  und  weder  Freunden  noch  Verwandten 
trauen  darf.    Auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  Ausführungen  und  dem 
ersten  Teile  des  Hieron  hat  E.  Richter  (in  seinen  Xenophonstudien ,  Jbb. 
f.  klass.  Pliilol.,  XIX  Suppl.-Bd.  1893,  S.  147  ff.)  aufmerksam  gemacht,  und 
sie  ist  in   der  That  auffallend   gross  (vgl.  bes.  Isokr.  113,   aiviaaai  yaQ 
xovg  TiQo^  avxiöv  xtxvQapvevxoxag  xovg  /ulv  vno  X(uv  yoricDv  dv^QTjfitrovg, 
xovg    d'  vnb   xwv  naLöwv,    xovg  6'  vn    döflipoiv,   xovg  ö'  vno   yvvaixdiv] 
l'xi  dt  xb  yivog  arxwv  i^  dv&QivnüJv  r^tfavtofisvov  und  Xen.  III  7,   xovg 
Ah   xv()(h'vovg  Tionoig  /4r  naiöag  tavxojv  dnexxovoxag,   noUoig  d*  imo 
nal6o)v  aixovg   dnolwkoxag ,   noUovg  öl   döeX<poig  tv  xvQavvloiv  dXXrj- 
Xo(p6rovg    yeyntj^iivovg,    noXXovg    de    xal    vno    yvvaixojv    xwv    kavxwv 
TVQavvovg  dteif&a^^trovg,  xal   vno   ixal^wv  yt  xwv  /udXiaxa  Soxovvxojv 
ifiXwv  eirai).     Trotzdem  ist  Richters  Schlussfolgerung,  dass  der  Hieron 
eine  Paraphrase  der  Isokratesstelle  und  also  nach  357  verfasst  sei,  voreilig 
gewesen  und  keineswegs  zwingend,  denn  es  hindert  uns  absolut  nichts, 
gerade  das  Umgekehrte  anzunehmen  und  bei  Isokrates  einen  Auszug  aus 
dem  Hieron  zu  finden.    Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wird  durch  die 
Beziehung  des  Hieron  auf  die  Situation  in  Sicilien  im  J.  367  genügend  ver- 
bürgt, —  zwölf  Jahre  später  wäre  er  zwecklos  gewesen.    Es  ist  aber  auch 
unwahrscheinlich,  dass  Xenophon,  wäre  er  hier  so  abhängig  von  Isokrates, 
wie  Richter  meint,   den  Dialog  mit  solcher  Originalität  hätte  gestalten 
können,  —  oder  mindestens  hätte  er  alles  Material  verwertet,  das  ihni 
Isokrates  lieferte,  und  nicht  solche  kleine  Züge  übersehen,  wie  z.  B.  §  112, 
ovg  ovöt  nuinox*  elöov  und  113,   xovg  fitv  vno  xdiv  yoviiov  dv^Qtjfxivovg. 
Wenn  dagegen  Isokrates  von  Xenophon  abhängig  ist,   so  smd  dieselben 
als   rhetorische  Zusätze   zur  Steigerung  des  Effekts    durchaus   natürlich. 
Isokrates  setzt  übrigens  voraus,  dass  sein  Publikum  die  im  Hieron  noch 
als  etwas  Neues  vorgetragene  Wertschätzung  des  Tyrannenglückes  schon 
kennt  und  teilt  (§  114,   ovx  dyiodi  rf'  oxi  xbv  filv  ns^l  xolv  xv^dvvwv 
Xöyov  dnoöixioi^t),  und  er  benutzt  sie  lediglich  als  Argument  gegen  den 
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Syrakus  kommt  nach  Tarent  ein  gewisser  Polyarcbos,  genannt 
TjdvjtaB^fjg.  Während  seines  Aufenthaltes  dort  schliesst  er  sich 
den  Genossen  des  Archytas  bei  ihren  philosophischen  Spazier- 
gängen in  den  Tempelhainen  an.  Als  das  Gespräch  auf  die 
Begierden  und  körperlichen  Lüste  kommt,  redet  Polyarchos  in 
längeren  Ausführungen  dem  reinsten  Hedonismus  das  Wort. 
Dass  der  Mensch  von  Natur  nach  Lust  jagt,  will  er  an  dem 
Beispiel  aller  derjenigen  beweisen,  die  über  grosse  Macht  ver- 
fügen, in  erster  Linie  an  dem  des  Perserkönigs.  Er  beschreibt 
dessen  raffinierte  Lebensweise  und  erklärt  ihn  für  den  glück- 
lichsten aller  Lebenden:  jiXtloxaL  yaQ  ticiv  avxcö  xal  xtXtLoxa- 
xai  jtaQeöxevaOfitvai  rjdovai.  ötvxtQOv  de,  qrjoi,  xov  rjfit- 
xtQov  xvQavvov  d^siij  xig  av  xaiJtsQ  jtoXv  XeiJto^trov. 
ixeivqj  f/ev  yaQ  i]  xe  l4oia  '6k?j  j^oQriytl  .  .  .,  x6  de  Aiovvoiov 
XOQr^ytlov  jtavxtkcog  av  tvxtXtq  xi  (pai^ehj  JtQoq  txtlvo  OvyxQi- 
rofdevov.  Diese  Worte  tragen  inhaltlich  das  Gepräge  der  Zeit, 
in  welcher  sie  gesprochen  sein  wollen,  und  sind  nicht  für  eine 
Erfindung  des  Aristoxenos  zu  halten.  Bemerkenswert  ist  die 
dem  Dionys  zugeteilte  Stellung,  —  dem  Perserkönig  proximus 
sed  longo  proximus  intervallo.  Der  Standpunkt  ist  der  des 
vergnügungssüchtigen  syrakusanischen  Hofes,  der  sich  auch 
zuweilen  mit  Philosophie  abzugeben  pflegte  (vgl.  545  B,  (fiXo- 
oocfiao,  ov  jtavxtXcog  dXXoxQior ,  Plut.  Dion.  13,  Ep.  Plat.  VII 
338  D).  Polyarchos  scheut  sich  weder  vor  dem  Wort  Tyrann 
noch  vor  der  als  selbstverständlich  vorausgesetzten  Annahme, 
dass  sein  Herr  um  seiner  selbst  willen  zu  herrschen  habe.  Er 
geht  noch  weiter  und  erklärt  den  gesamten  Sittencodex  für 
eine  Erfindung  der  Gesetzgeber  zur  Nivellierung  des  Menschen- 
geschlechts. Sie  sind  es,  welche  Gerechtigkeit,  Besonnenheit 
und  Enthaltsamkeit  zu  Ehren  gebracht  haben,  — •  ä>oxe  xov 
jTBid^aQxovvxa  xol^  pofioig  xal  xfj  xojr  jioXX(x)v  gyrjuij  fitxQiaCtiv 
jibqI  xaq  öcof^axixag  7]6ordg. 


attischen  Imperialismus  (§  115,  Tt)v  d'  «Vjci*'  ^U^  xuxa  ^aXaxxav  [riyelo^t] 
fieyiOTOv  Tüjv  ayai^wr,  X7]v  ovötv  ovrt  lol^  7i((i)^taiv  ovit  xalq  n()aceot 
xiüv  juova(t/j(üv  öiatfigovoav).  Wenn  er  hier  thukydideische  Gedanken 
wieder  aufnimmt  (vgl.  Thuk.  II  63,  2;  64,  5),  so  kann  er  im  Vorher- 
gehenden sehr  wohl  mit  xenophontischen  operiert  haben.  —  Nach  Ditten- 
berger  (Hermes  XVI  S.  331)  gehört  der  Hieron  seiner  Sprache  nach  nicht 
In  die  letzte  Periode  von  Xenophöus  Schriftstellerei. 
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Es  sind  die  Anschauungen,  die  Plato  in  seinem  Kallikles 
verkörpert  hat  und  zu  deren  Bekämpfung  er  nach  Syrakus 
berufen  ward. 


Die  zweite  syrakusanische  Tyrannis  war  aus  einer  merk- 
würdigen Vereinigung  oligarchischer  und  demokratischer 
Elemente  hervorgegangen.  Ihr  Begründer  gehörte  im  J.  407 
der  Partei  des  Hermokrates  an,  der  für  einen  Feind  des  Demos 
galt  und  der,  hätte  sein  Versuch,  die  Rückkehr  aus  der  Ver- 
bannung mit  Gewalt  durchzusetzen,  Erfolg  gehabt,  unfehlbar 
Tyrann  geworden  wäre.»)  Zwei  Jahre  später  spielte  sich 
Dionys  als  Volksmann  auf,  aber  hinter  ihm  standen  vornehme 
Bürger  wie  Hipparinos  und  Philistos  und  er  nahm  sich  die 
Tochter  des  Hermokrates,  —  nach  ihrem  Tode  die  des  Hip- 
parinos, —  zur  Frau.  Er  stand  eigentlich  wie  Alkibiades  den 
Parteien  selbständig  gegenüber  und  bediente  sich  ihrer  zur 
Erreichung  seiner  individuellen  Zwecke.  Ihn  unterscheidet 
aber  von  Alkibiades,  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der 
Situationen,  nicht  nur  Wagemut  und  Willenskraft  sondern  auch 
der  starke  innere  Halt,  den  das  Bewusstsein  einer  grossen 
nationalen  Aufgabe  ihm  verlieh. 

Die  aristokratische  Tradition  vertrat  in  seiner  nächsten 
Umgebung  von  etwa  387  an  der  junge  Dion,  Sohn  des  Hippari- 
nos. Namentlich  aus  dessen  späteren  Jahren  ist  ersichtlich, 
wie  fremd  ihm  das  Volk  von  Anfang  an  gewesen  und  immer 
geblieben  ist.  In  der  Gesinnung,  die  in  seiner  Geburt  und 
Naturanlage  wurzelte,  hat  ihn  aber  zweifellos  der  Umgang 
mit  Plato  bestärkt,  der  kurz  vor  dem  Antalkidasfrieden  in 
Syrakus  weilte  und,  wie  unsere  Quellen  übereinstimmend 
berichten,  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  den  hochgestellten 
Jüngling  gewann.  Den  idealistischen  Lehren,  die  ihm  damals 
eröffnet  wurden,  gab  er  sich  rückhaltslos  hin,  und  als  er 
zwanzig  Jahre  später   im  Rate  und  Reiche  seines  Neffen  eine 


0  Diod.  XIII  75,9.  Schon  im  J.  415  lässt  Thukydides  (VI  40,2) 
den  Athenagoras  die  Wahl  des  Hermokrates  zum  Strategen  als  den  Anfang 
einer  uvO^ai^etog  Öov/.sia  hinstellen. 
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massgebende  Stellung  inne  hatte,  da  Hess  er  den  Propheten 
des  Philosophenstaates  nach  Syrakus  kommen,  um  hier  die 
Umgestaltung  der  menschliehen  Gesellschaft  nach  dem  Lichte 
der  Vernunft  in  Angriff  zu  nehmen.»)  Er  war  eine  ernste 
aber  nicht  sehr  starke  Persönlichkeit,  tapfer  aber  etwas  unklar, 
und  an  dem  Zwiespalt  zwischen  seinen  hochgespannten  Hoff- 
nungen und  dem  Zwang  der  realen  Verhältnisse  musste  er  zu 
Grunde  gehen. 

Das  platonische  Staatsideal  ist  dem  Kopfe  eines  athenischen 
Eupatriden  entsprungen,  der  auf  seine  Abstammung  stolz  war 
und  aus  seiner  Verachtung  für  die  banausische  Masse  und  die 
ihr  angepasste  Regierungsform  nie  ein  Hehl  gemacht  hat.  Er 
brachte  vom  Vaterhause  den  Glauben  an  die  Herrschaft  der 
Besten  im  Staate  mit  und  wird  sich  darunter  zunächst  die 
Vornehmen  und  im  gangbaren  Sinne  Gebildeten  gedacht  haben. 
Als  ihn  dann  Sokrates  lehrte,  dass  allein  in  einer  tieferen 
Einsicht  in  das  Wesen  und  Ziel  der  menschlichen  Gesellschaft 
die  Berechtigung  zur  Teilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten liegen  könne,  hatte  diese  Forderung  noch  nicht  den 
Sinn,  den  er  selbst  in  späteren  Jahren  ihr  geben  sollte,  sondern 
er  wird  unter  seinen  Zeit-  und  Altersgenossen  Manche  gefunden 
haben,  die  ihr  zu  genügen  schienen.  Wie  eine  Wiederbelebung 
dieser  Stimmung  seiner  frliheu  Jugend  klingt  es,  wenn  in  einer 
Schrift  seines  hohen  Alters  —  als  einer,  der  durch  Natur  und 
Bildung  befähigt  gewesen  sei,  sowohl  Über  Politik  wie  über 
Philosophie  mitzureden  —  sein  Oheim  Kritias  vorgeführt  wird 
(Tim.  20  A).  Als  ob  er  das  Jahr  der  Anarchie  nicht  miterlebt 
hätte!  Bezeichnend  ist  auch  die  Wahl  der  anderen  Mit- 
unterredner in  dieser  Trilogie,  Hermokrates  und  Timaeus.  Es 
sind  Beide  Westgriechen,  von  denen  der  Lokrer  Timaeus, 
offenbar  als  in  Athen  ganz  unbekannt,  näher  charakterisiert 
wird,  während  es  von  dem  anderen  heisst:  r/yc  de'EQfjoxQarovg 
av  JtiQl  (pvoeojg  xal  rgo^rjg,  jtQoq  ajtarra  ratz  drai  ixarr/v 
jioXXdiv  fiaQTVQoivT(DP  jtiOTtvTtor  d?}.  In  diesen  Worten 
spricht  sich  eine  Anerkennung  der  politischen  Tugenden  des 
Hermokrates  aus,  die  nicht  allein  auf  Thukydides  sondern 
vielmehr    auf    syrakusanische    Tradition    zurückzuführen    ist. 


^)  Weiteres  s.  in  einem  späteren  Abschnitt. 
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Gerade  bei  Dion  und  seinen  Parteigenossen  musste  der  Name 
des  Hermokrates  in  hoher  Achtung  stehen.^) 

Mit  welcher  Absicht  Plato  ursprünglich  zu  Sokrates  in 
die  Schule  ging,  insbesondere  ob  er  sich  zum  Staatsmann 
wollte  ausbilden  lassen,  geht  aus  seinen  Dialogen  nicht  hervor; 
aber  nach  der  ganzen  Tendenz  des  sokratischen  Unterrichts, 
der  in  dieser  Hinsicht  von  dem  der  Sophisten  überhaupt  nicht 
zu  unterscheiden  war,  dürfen  wir  annehmen,  dass  sein  politisches 
Interesse  dadurch  nur  bestärkt  werden  musste.  2)  Während 
man  aber  bei  den  meisten  Lehrern  sich  den  gegebenen  poli- 
tischen Zuständen  anzupassen  und  in  dem  Treiben  der  Tages- 
politiker hervorzuthun  lernte,  musste  sich  der  ernste  Sokratiker 
seiner  Heimatlosigkeit  in  der  wirklichen  Welt  bald  genug 
bewusst  werden.  So  hat  Plato  Recht,  wenn  er  a  parte  post 
Sokrates  erklären  lässt,  wer  für  die  Gerechtigkeit  einstehen 
wolle,  dürfe  sich  am  politischen  Leben  nicht  beteiligen  (Apol. 
32  A),  aber  Xenophon  gibt  Sokrates'  eigene  Absicht  mit 
historischer  Treue  wieder,  wenn  bei  ihm  der  Meister  fragt 
(Mem.  I  6,  15):  jtortQcoq  6'  civ,  cu  lirzt^öjv,  fiäkkov  za  jrohzixa 
jtQazzoif4iy  d  fiorog  avzä  jtQcazoi^i  r]  si  tJcifieXolfirjV  zov 
(og  JtXtiözovq  ixavovg  tivai  jtQazzeiv  avza;^) 

Die  monarchische  Richtung  des  sokratischen  Denkens  auf 
politischem  Gebiet  ergab  sich  mit  Notwendigkeit  aus  dem 
obersten  Prinzip,  dass  Tugend  im  Wissen  bestehe.'*)  Wie  nahe 
diese  Anwendung  desselben  lag,  beweisen  schon  die  Worte, 
mit  denen  der  Verfechter  der  Oligarchie  in  der  Beratung  der 
sieben  Perser  bei  Herodot  (III  81)  der  Monarchie  den  Vor- 
zug über  die  Volksherrschaft  gibt:  o  \zvQavvoq\  ftsv  yaQ  sl  zi 
jtQazzoi,  yirciöxcov  jtouei  (also  auch  wenn  er  Unrecht  thut), 


*)  Auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  Hermokrates  und  Dion  macht  Holm, 
Gesch.  Sic.  II  86  aufmerksam. 

*)  Vgl.  A.  Döring,  Die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales  Reformsystem 
(1895),  S.  519:  „Ich  habe  darzuthun  gesucht,  dass  alle  wesentlichen  Punkte 
des  sokratischen  Svstems  sich  in  der  Tendenz  zusammenfassen,  durch 
Erziehung  einer  neuen  Generation  von  leitenden  Männern  im  Haus  und 
Staat  in  seiner  Vaterstadt  einen  besseren,  glücklicheren  Zustand  der 
Gesellschaft  anzubahnen". 

*)  Vgl.  Döring,  S.  520,  und  Kaerst,  Studien  zur  Entwickelung  und 
theoretischen  Begründung  der  Monarchie  im  Altertum  (1898),  S.  21  f, 

*)  Vgl.  Kaerst,  S.  18ff. 
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Tfp  de  [Si^f^qj]  Ol  6h  yirfoaxen*  tvr  xwq  yaQ  ar  yivokxot;  04;  otiv 
idiödx^Tj    ovTs  döe  xaXor  ovötv  ovo'  oIxtjiov,  co^hi  xf  IfiTre- 
0(6v  ra  JTQr'iYfmTa  artv  voov ,  xttfiaQQcp  jrorafifp  eixsXog.     Mit 
ähüliehen  Argumenten  bekämpfte  Sokrates  die  demokratischen 
Einrichtungen  seiner  Vaterstadt,  und,  ohne  ihren  verbindlichen 
Charakter    zu   bestreiten,    stellte   er   als  Richtschnur  für   ihre 
Umgestaltung  die  Idee  einer  Staatsordnung  auf,  die  auf  wahrer 
Einsicht  beruhen  solle,  und  deren  Leiter  er  mit  Vorliebe  Könige 
oder  ßaoiXixol  avÖQeg  nannte.     Dieses  Königtum  sei  nicht  durch 
angestammtes  Recht,  Volkswahl,  das  Loos,  Gewalt  oder  Betrug 
begründet,  sondern  nur  durch  die  Erkenntnis,  i)    Nicht  Majori- 
tät,  nicht  Macht,  sondern  Objektivität, 2)  hat  eigentlich  schon 
Sokrates   für   die  wahre  Grundlage  der  Politik  erklärt;   darin 
sah    er  die   einzige  Bürgschaft   für  die  Aufrechterhaltung  der 
Herrschaft  überhaupt.  3) 

Es  lag  also  sowohl  in  der  Tendenz  der  Zeit  wie  in 
Sokrates'  eigenem  System  begründet,  wenn  er  der  Erziehung 
zum  einfachen  Bürger  oder  Unterthanen  wenig  Interesse 
schenkte  und  vor  allem  junge  Männer  an  die  Hand  nahm,  die 
sieh  zu  JtQoorarai  ttjq  jtoktojc  ausbilden  wollten  und  das  Zeug 
dazu  hatten.  Diesen  war  er  bereit,  die  „schönste  Tugend  und 
höchste  Kunst"  beizubringen,  „welche  den  Königen  eigen  und 
königlich  zu  nennen  ist,"  4)  __  die  Staatskunst  in  idealem 
Sinne.  Xenophon  erzählt,  wie  er  Glaukons  Ehrgeiz  lobte,  aber 
zugleich  zugehe,  wie  er  dagegen  Charmides  antrieb,  eine 
politische  Rolle  zu  spielen.  Niemand  aber,  der  praktische 
Politik  nach  seiner  Anweisung  zu  treiben  versuchte,  verschaffte 
seinem  Grundprinzip   einen  solchen  Spielraum  wie  der  Bruder 

>)  Xen.  Mem.  III  9,  10. 

*)  Vgl.  Stammler,  Wirthschaft  und  Recht  (1896),  S.  606. 

')  Mem.  III  9,  12  f.,  ei  Ös  ug  neög  xaiza  X^yei  8u  np  xvQävvm 
e^saii  firj  nMeai^ai  xolq  ogUiDg  Xtyovot,  xai  ndjg  av,  ^fj,  fe//; 
fX7j  nel&Eoi^ai,  imxt^itvfiq  ye  ^rjf^laq,  ^ccv  xiq  xw  el  Xiyovxi  /tifj  ntiafjxai  ; 
tv  ip  yuQ  TiQay^iaxtfxfJTteii^rjxaixwflXiyoPXi,  afiaQXfjoexai 
6ri7tov,  afxa^xavwr  6t  ^rifxiwiH'i  0 tx ai.  d  6h  ifaui  xtq  xw  xvgavvm 
e^Sivai  xal  anoxxtlvai  xov  ev  ipQovovvxa ,  Tor  6h  dnoxxelvopxa,  'vcpi 
xovq  XQaxiaxovq  xcöv  ai,ufAax(ov  otei  a^i^/iuop  ylyveai^ai  /y  i^q  hv^e  ?//- 
fÄLOva{^ai;  noxsQa  yufj  av  fiuklov  oUi  a^p^eoi^ai  xhv  xovxo 
noiovvxa  r/  ovxu)  xai  xd/iax'  av  tlnoXioi>cu' 
OMem.  IV2,  11. 
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Glaukons  und  Neffe  des  Charmides,  der  dasselbe  gedanklich 
durchführte  und  zu  einem  allumfassenden  Programm  für  die 
Reorganisation  der  menschlichen  Gesellschaft  ausbildete.  Hier 
war  es  noch  ganz  Sokrates'  Art,  wenn  Piatos  Pädagogik  sich 
wesentlich  auf  die  Leiter  des  Staates  beschränkte. 

Zwischen  diesem  Staat,  wo  die  Philosophen  Könige  und 
die  Könige  Philosophen  sein  sollten,  und  der  Tyrannis  wie  sie 
z.  B.  in  Sicilien  damals  existierte,  bestand  in  einem  wichtigen 
Punkte  unverkennbare  Ähnlichkeit.  „Dieser  philosophischen 
Monarchie  fehlt  jegliche  Legitimität;  die  Legitimation  zum 
Königtum  wird  ausschliesslich  auf  die  persönlichen  Eigen- 
schaften des  zum  Herrschen  Bestimmten  begründet;  das  Recht, 
diese  Eigenschaften  in  herrschender  Stellung  geltend  zu  machen, 
liegt,  im  Prinzij)  wenigstens,  in  der  Person  des  philosophischen 
Herrschers  selbst,  nicht  in  irgend  welcher  anderen  Autorität, 
die  ihn  zur  Herrschaft  beruft."«)  An  die  Verkünder  dieses 
Ideals  richtete  sich  also  die  Frage  nach  dessen  Unterschied 
von  der  Tyrannis,  die  im  Grunde  genommen  mit  der  nach  dem 
Unterschied  zwischen  Recht  und  Willkür  identisch  ist. 

Als  Sokrates'  Antwort  auf  diese  Frage  teilt  Xenophon 
Folgendes  mit:  der  König  herrscht  mit  Zustimmung  seiner 
Unterthanen  und  gemäss  den  Gesetzen  des  Staates,  der  Tyrann 
dagegen  über  Widerstrebende  und  nach  eigenem  Belieben.'^) 
Sokrates  blieb  also  auf  halbem  Wege  stehen,  postulierte  für 
den  König  zwar  in  erster  Linie  tJiiöTrjiirj,  aber  daneben  noch 
allgemeine  Anerkennung  und  Gesetzlichkeit. 

Für  Plato  fiel  der  letzte  Rest  der  Volkssouveränität  weg. 
Zwar  glaubte  er,  dass  das  Volk  sich  den  segensreichen  An- 
ordnungen der  Vernunft  freiwillig  fügen  würde, ^)  aber  zum 
Wesen  der  wahren  Regierung  gehörte  das  nicht.  Ebensowenig 
konnte  diese  an  geschriebene  Gesetze  gebunden  sein,  die  einer 
anderen  Rechtsquelle  entstammten  als  ihr  selbst. 4)  Die  einzige 
Grundlage  ihrer  Autorität  ist  also  die  tjuciTinirj,  kraft  welcher 

')  Kaerst  S.  24,  mit  Hinweis  auf  Xen.  Mem.  III  9,  10  und  Aristot. 
Pol.  III  1284  a  14. 

«)  Mem.  IV  6,  12. 

*)  Belegstellen  bei  Pühlmann,  Geschichte  des  antiken  Kommunismus 
und  Sozialismus,  Bd.  I  (1893),  S.  411)flf. 
*)  Vgl.  Pühlmann,  S.  296  f. 


^ 


26 

sie  nur  das  Richtige  bestimmen  kann,  und  hierin  allein  unter- 
scheidet sie  sich  von  der  Tyrannis.  Dem  entspricht  die  Sinnes- 
änderung, die  das  Wort  Tyrann  in  Piatos  Händen  erfulir.  Da 
er,  wie  Zeller  ausgeführt  hat,')  in  sein  Ideal  des  wahren 
Herrschers  gerade  die  Bestimmungen  aufnahm,  die  der 
herrschenden  Auffassung  zufolge  das  Wesen  des  Tyrannen 
ausmachten,  so  musste  er  das  unterscheidende  Merkmal  anders- 
wo suchen.  So  bedeutet  Tyrann  bei  ihm  einen  schlechten, 
einen  unwissenden  Regenten,  und  in  Ausführungen,  deren 
Heftigkeit  zum  Teil  durch  persönliche  Erlebnisse,  zum  Teil 
durch  das  Bewusstsein  der  Verwandtschaft  zwischen  seiner 
Politeia  und  der  Tyrannis  veranlasst  wurde,  versuchte  er  den 
wesentlichen  Unterschied  klar  zu  machen.  2) 

Piatos  Polemik  gegen  die  Tyrannis  begegnet  uns  zuerst 
im  Gorgias.  Hier  wird  sie  von  Polos  als  die  unbeschränkte 
Herrschaft  der  Willkür  definiert  (469  C,  t^etmi  iv  rf/  .^6Xu, 
o  av  doxfj  avrm,  jtoulv  tovto,  xal  tütoxrdiovTi  xal  exßaX- 
Xovxi  xal  Jtavxa  jigarTorri  xara  r^r  avrov  öo^av,  vgl.  466  C). 
Sokrates  erklärt  demnach  die  Macht  des  Tyrannen  (wie  des 
Rhetors)  für  Schein,  denn  es  fehlt  ihm  die  Erkenntnis  des 
Guten,  -^  handelt  er  doch  nur  nach  Meinung,  —  und  so  kann 
er  nicht  erreichen,  was  er  in  Wirklichkeit  will  (467 A,  ro  de 
jcoulp  avev  vov  a  öoxtl  xal  ov  ofjoXoyelg  xaxov  eliai).  Als 
ihm  dann  in  der  Laufbahn  des  Archelaos  ein  Beispiel  der 
angeblichen  Coincidenz  von  Ungerechtigkeit  und  Glück  ent- 
gegengehalten wird,  erklärt  er  einen  solchen  unbestraften 
Verbrecher  für  den  Unglücklichsten  aller  Menschen,  —  weniger 
zu  bedauern  sei  derjenige,  der  bei  dem  Versuch,  sich  zum 
Tyrannen  zu  erheben,  ertappt  und  hingerichtet  sei  (473  C). 

In  dem  Gespräch  mit  Kallikles  erweitert  sich  die  Polemik 
Piatos  zu  einem  systematischen  Angriff  auf  die  radikalen  in- 
dividualistischen Tendenzen,  die  in  der  Demokratie  wurzelten 
und  die  Tyrannis  erzeugten.  Die  „jungen  Löwen",  für  deren 
Rechte  Kallikles  eintritt,  sind  solche  ungebändigte  Herrscher- 


')  Über  den  Begriff  der  Tyrannis  bei  den  Griechen,  Sitzun^sber.  d 
Berl.  Akad.  1887,  S.  IUI. 

p  Wie  wir  üben  S.  12  gesehen  haben,  hielt  Isokrates  an  dem  tradi- 
tionellen Sprachgebrauch  fest. 
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naturen  wie  Alkibiades  und  Dionysios,  welche  sich  in  die 
Gunst  des  Demos  setzen,  um  ihn  zum  Sklaven  zu  machen  und 
ihre  egoistischen  Triebe  zu  befriedigen.  Diese  „tyrannischen" 
Menschen  treiben  aber  nach  dem  platonischen  Sokrates  keine 
wesentlich  andere  Art  von  Politik  als  die  gefeiertesten  Helden 
der  Demokratie  und  die  sogenannten  Staatsmänner  überhaupt. 
Ihr  gegenüber  deutet  er  das  Programm  einer  wahren  Staats- 
kunst an,  deren  Ziel  nur  die  Besserung  der  Menschen  sei. 
Dieser  Kunst  will  er  allein  oder  mit  wenigen  anderen  sich 
widmen,  —  521  D,  ol/jcu  jjtr  oXiycov  'AO^rjvaicDr ,  iva  firj  sijtco 
iiOvoQ,  Ijir/uQav  tfi  cog  dX?jd^dig  jioXnixfj  rt/j^]  xal  jcgarreiv 
T«  jioXiTLxa  fiövog  rcöv  riv.  Erst  aber  soll  man  Gerechtigkeit 
und  Tugend  üben  (oder  genauer,  sich  darin  üben,  aoxmv 
dQitfiv)  Mud.  dann  an  Politik  denken,  —  527  D,  xajisLTa  omm 
xoivy  döxi^oarreg,  rote  y^örj,  aap  öoxfj  xQrivai,  ejciO-^oofießa 
xolg  JcoXiTixotg,  7)  ojtolov  av  ri  rjfilv  öoxf],  rote  ßovXev 
öofjB&a,  ßsXrlovg  ovreg  ßovXtveo&at  rj  vvv.  In  diesen  Worten 
liegt  kein  Verzicht  Piatos  auf  eine  politische  Thätigkeit, 
sondern  die  Erklärung,  dass  dazu  lange  Schulung  nötig  sei, 
und  eine  Aufforderung  an  Andere,  sich  ihm  anzuschliessen, 
um  einer  solchen  teilhaftig  zu  werden. 

Wenn  wir  annehmen,  was  durchaus  das  Wahrscheinlichste 
ist,  dass  der  Gorgias  etwa  um  385  verfasst  wurde,  ^  so  war 
bei  seinem  Erscheinen  Archelaos  schon  vierzehn  Jahre  tot  und 
nicht  mehr  das  nächstliegende  Beispiel  für  den  Sieg  der  Un- 
gerechtigkeit. Ein  wirklicher  Kallikles  aus  der  Zeit  nach  dem 
Antalkidasfrieden  hätte  unfehlbar  mit  dem  Tyrannen  von 
Syrakus  exemplificiert,  dessen  Macht  und  Reichtum  gerade 
damals  stark  empfunden  wurden.  Jeder  Leser  des  Dialogs, 
namentlich  wer  wusste,  dass  Piatos  Aufenthalt  in  Syrakus 
einen  unangenehmen  Abschluss  gefunden  hatte,  musste  an 
Dionys  erinnert  werden;  ja  man  sollte  an  ihn  denken,  wenn 
man  las,  dass  selbst  der  Perserkönig  nicht  glücklich  zu 
schätzen  sei,  wenn  er  nicht  naiöda  und  dixaioövvrj  besitze 
(470  E),  und  wenn  man  in  dem  grossen  Schlussmythos  auf  die 

0  Vgl.  Gerekes  Einleitung  zu  Sauppes  Ausgabe  (Berlin  1897),  S.  XLL 
Dazu  stimmen  die  stilistischen  Merkmale,  vgl.  Lutoslawski.  Origin  and 
Growth  üf  Plato's  Logic  (1897),  S.  169  u.  215. 
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Schilderung  der  Gefangenen  im  Hades  kam:  rov  tyco  ^rjfii  tra 
xal  'ÄQXtXaov  eaeo{>cu,  si  dXtj&fi  Xiyu  Hd^Xog,  xai  aXXov 
oöTig  är  TOiovTog  rvQairog  ?}.  olf/ai  de  xat  rovg  jroXXovq 
uvai  TOVQ  Tovtmv  xcov  jraQaöetyf/arcov  ix  rvQavvcov  xai  ßaoi- 
Xecov  xcä  6vvaOT(DV  xai  rä  rcör  jtoXecov  jiga^civrcor  ytyoiwrag' 
ovTOi  yctQ  öia  rrjv  l^ovolav  fiiyiöra  xal  avoCicoTaxa 
afiaQTTjfzara  afiaQravovöi  (525  D). 

Auf  andere  Spuren  der  sieilisehen  Reise  im  Georgias  hat 
Schuster  (im  Rhein.  Mus.  XXIX  S.  618)  aufmerksam  gemacht. 
Dahin    gehören:    das  Citat   aus   Epicharmos   (505 C),   die   Er- 
wähnung des  sieilisehen  Kochbuchs  (518 B),   der  Hinweis  auf 
Empedokles    und    die   Pythagoreer   (507  E),    und    der   grosse 
pythagoreische    Mythus.      Schusters    Versuch,     an    der    viel- 
behandelten Stelle   493  A   die  Benutzung  von  Sophrons  Mimen 
nachzuweisen  und  darin  eine  Danksagung  an  Dion  für  das  von 
ihm  empfangene  Buch  i)  zu  konstatieren,  ist  kaum  aufrecht  zu 
erhalten,   aber   wenn,   wie   sonst   wohl  allgemein  angenommen 
wird,    mit   dem    xofdif^dg   dvrjQ,    iWc   l^xtXo^   zig  i}  'iraXtxog 
Philolaos  gemeint  ist,  so   ist   Piatos  Bekanntschaft  auch   mit 
dessen   Lehren  auf  den   Aufenthalt  in  Italien   zurückzuführen 
(vgl.  bes.   rjdrj  rov   lyoayh  xal  rjxovoa  rcor  ooffwp  und  fw^  tffTj 
o  jtQ^g  t/ih  Xtycor).     Es  scheint  mir  sogar  nicht  ausgeschlossen, 
dass  an  zwei  anderen  Stellen  sicilische  Reminiscenzen  ebenfalls 
mitspielen:  509  A,  Tavta  i^lv  dvco  Ixa  ovrco  (fartvra,  cog  tyw 
Xsyw,   xarr/trai    xal   diötrac,    xal  d  dyQOLxortQov  ri  djitlv 
bOtI,   öiöt/Qoig  xa)  ddaf/artlrotg  Xoyotg,  was  an  den  be- 
rühmten Ausspruch  des  älteren  Dionys  erinnert,  sein  Reich  sei 
mit  adamantinen   Ketten   verankert  (Plut.  Dion  7,   Diod.  XVI 
5,  4;  70,  2);  und  501  E,  wo  Plato  die  Gelegenheit  ergreift,  dem 
Dichter  Kinesias  eine  scharfe  Rüge  zu  erteilen,  —  demselben, 
der  im  J.  393   das  Ehrendekret   für  Dionys   beantragte  2)  und 
somit   vielleicht  auch   sonst  in  Beziehungen  zu  ihm  gestanden 
hat,  die  allbekannt  gewesen  sein  können.    Wie  dem  auch  sei, 
jedenfalls  haben  wir  an  einer  dritten  Stelle  guten  Grund  direkte 
Bezugnahme  auf  den  jungen  Dion  anzunehmen.    Sokrates  fragt, 
wie  man  sich   in  einer  Tyrannis  am  besten  gegen  ungerechte 

0  Diog.  La.  III  IS;  Athen.  XI  504  B;  Tzetzes  Chil.  X  806  flF.  XI  1  41. 
2)  Vgl.  Koehler,  Hermes  III  S.  157. 
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Behandlung  schützen  kann,  und  gibt  darauf  die  Antwwt:  dadurch, 
dass  man   sich  den  Sitten   und  der  Gesinnung  des  Tyrannen 
anpasst  (510  D).     Dann  fährt  er  fort:  ti  aQa  xighwo^ctiiv 
tr  ravTjj  rtj  .noXti  rcov  rtcov,  Tlva  dv  TQOjroj^  iycu  fieya 
dvvaifxrjr  xal  firjöug  f4E  ddixolrj;  avrt;,  cog  soixtv,  ahzS  oöog 
köTiv,  svd^tg  6x  vtov  id^l^sir  avxov  rolg  avTOlg  xalgsiv 
xal    dx&BöO^ai   xm    dtöjz6x7j,    xal  JtaQaöxevd^uv  ojioig  o  xi 
f/dXioxa   üfxoiog   hrai   ixtivqj.      So  wird  man  sich  halten  und 
zur   Macht    in   jener   Stadt   gelangen    können,    aber   zugleich 
gen()tigt  sein,  selbst  Unrecht  zu  thun  {ujttQ  öfioiog  töxai  xS 
aQxovxL  ovxi  ddlxo)  xal  jcaga  xovxcp  fiiya  Övprjöexai),  und  das 
wird   einem  das  grösste  Übel  zufügen,  —  (zox^7/Qcb  ovxi  r/yr 
xpvxiji'    xal    XiXcoßfjf^ivo}    dtd   xijv   filftfjOiv   xov    öeojtoxov   xal 
divafiir.     Wenn  diese  Worte  nach  dem  Aufenthalt  in  Syrakus 
geschrieben  worden  sind,  so  muss  Plato  dabei  an  Dion  gedacht 
und  sie  für  ihn  bestimmt  haben;  und  diese  Deutung  wird  durch 
eine  Stelle  am  Anfang  des  7.  Briefes  (327  A  f.)  noch  plausibler 
gemacht.    Hier  wird  als  das  Ergebnis  von  Piatos  erster  Reise 
folgendes  angegeben:  Jiojv  (ilv  yag  Örj  fidX'  svfia^g  äp  jtgog 
xe    xaXXa    xal   jtgog   xovg   xoxe   vjt'   tfiov   Xoyovg   Xtyofitvovg 
ovxcog    ogfcW   vnrjxovot   xal   (j(f66Qa,    ojg   ovödg   jtwjioxt   cov 
tyo)   jtQooixvxov   vi(Di\   xal   xov   bJiiXoiJtov   ßiov  g/]r  ^&8X?jöb 
diaiptQovxcog  xqjv  jtoXXoJv  'ixaXicoxwv  xal  ZixeXicoxwr,  dgexr/r 
jrtgl  jtXslopog  })öovrjg  xi^g  xe  dXXrjg  XQV(f7'jg  j^yajtfjxwg-  o&ev 
tJcaxO^eöxegov   xolg   jiegl    xd   xvQavvixd   vofii/ia   C^moiv 
eßio}   fiexQi   xov    d^avdxov   xov   jitgi  Aiovvoiov  yevofievov,  — 
d.  h.   Dion    hat   sich   das   Leben  gewählt,   welches  Plato  im 
Gorgias  der  aufstrebenden  Jugend  in  einer  Tyrannis  im  Gegen- 
satz   zu    der  Nachahmung   der  Sitten   des   Tyrannen  als   das 
allein  wünschenswerte  gepredigt  hat.    Diese  Stelle  kann  nicht 
auf  Grund  der  Episode  im  Gorgias  dem  Briefe  eingefügt  worden 
sein:  auf  den  Gedanken  würde  kein  Fälscher  jemals  kommen. 
Eher  wäre   in   der  Art,  wie  beide  Stellen  einander  erläutern, 
ein  neuer  Grund  für  die  Echtheit  des  Briefes  zu  erkennen. 

Wie  wir  schon  gesehen  haben,  steht  Polyarchos  bei  Aristo- 
xenos  auf  genau  demselben  Standpunkt  wie  Kallikles  im 
Gorgias,  und  aus  den  eben  citierten  Worten  des  7.  Briefes 
würde  hervorgehen,  dass  Plato  die  von  Beiden  vertretenen 
Grundsätze   als  charakteristisch   für  den  syrakusanischen  Hof 
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und  die  Westgriechen  überhaupt  angesehen  hätte.  Wir  dürfen 
freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  Polyarchos 
(resp.  Aristoxenos)  seine  Gedanken  in  völliger  Unabhängigkeit 
vom  Gorgias  mit  Anlehnung  etwa  an  ein  System,  das  auch 
Plato  in  Unteritalien  und  Sicilien  vertreten  fand,  formuliert 
hat,  aber  das  steht  jedenfalls  ausser  allem  Zweifel,  dass  Plato 
erst  im  Westen  die  vollkommenste  Entwickelung  sowohl  der 
Tyrannis  wie  des  Hedonismus  kennen  lernte;  und  diese  Beiden 
hat  er  dann  im  Gorgias  als  untrennbar  verbunden  hin^-estellt 
und  bekämpft.  "" 

Den  litterarischen  Kampf  gegen  die  charakteristischen 
politischen  Erscheinungen  seiner  Zeit  setzte  Plato  in  dem 
grossen  Werke  fort,  in  dem  er  seinen  eigenen  Entwurf  einer 
mustergiltigen  Verfassung  der  Öffentlichkeit  übergab.  Der 
Tyrannis  widmete  er  darin  viel  mehr  Kaum  als  allen  anderen 
Formen  der  politischen  und  ethischen  Entartung  zusammen 
(Rep.  VIII  562 -IX  592).  Sie  wird  als  die  allerniedrigste 
geschildert  und  der  „tyrannische"  Mensch,  der  ausserdem  noch 
das  Unglück  hat,  wirklich  Tyrann  zu  werden,  als  der  ver- 
dorbenste  aller  Menschen,  der  Inbegriff  aller  Laster  (576  B, 
580  A,  vgl.  I  344  A).  Mit  Aufgebot  eines  grossen  dialektischen 
Apparats  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  er  auch  der  aller- 
unglücklichste  sei  (576  C  ff.),i)  und  von  dem  wahren  König  am 
weitesten  entfernt  (576  E,  580  C,  587  B  ff.).  Noch  an  dem 
Schlüsse  des  ganzen  Werkes,  in  der  Vision  des  Er,  ist  es 
wieder  ein  Tyrann,  dessen  furchtbares  Schicksal  in  der  Unter- 
welt ausgemalt  wird;  und  die  Meisten,  die  dasselbe  teilen, 
sind  ebenfalls  Tyrannen  (615  D). 

Es  ist  schon  von  K.  F.  Hermann  erkannt  worden,  dass  die 
Schilderung  des  Tyrannen  in  der  Republik  ein  Bild  nach  dem 
Leben  sei,  dem  der  ältere  Dionys  Modell  gestanden. '^  Anders 
konnte  es  ja  nicht  sein,  -  wie  Air  uns  das  Ideal  eines  grossen 

^  »)  Natürlich  ist  Xenophon  im  ersten  Teil  des  Hieron  von  Plato  ab- 
hängig, -  vgl.  bes.  Hieron  I  11  f.  mit  Rep.  IX  57«)  Bf,  -  nur  wiU 
Xenophon  Mitleid  mit  dem  Tyrannen,  Plato  Hass  gegen  ihn  erregen  Im 
zweiten  Teil  gehen  sie  ganz  auseinander.  Plato  verlangt  eine  radikale 
von  der  Philosophie  geleitete  Umwälzung,  Xenophon  ist  mit  einer  menschen- 
freundlichen Tyrannis  zufrieden. 

')  Gesch.  u.  Syst.  d.  plat.  Philos.  S.  62. 
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Staatsmannes    die    ZUge    Bismarcks   trägt,    so,   aber    in    noch 
höherem  Grade,  mussten  sich  die  Zeitgenossen  des  Dionys  den 
Typus   eines  Tyrannen   nach   seinem  Muster  konstruieren.    Es 
steht   also  flir  Plato  fest,  dass  die  Tyrannis  immer  aus  einer 
Demokratie    hervorgeht   (565  D,    toCto  fitr  aga,   iiv   ö'  kym, 
öiiXov,    oTi,    özav    jrsQ   g/vi^xaL  xvQarvoq,    ix   JtQOöraxixrJQ 
Qi^Tjg    xal    ovx    aXXo(^Bv    txßkaördvsi),    während    Herodot 
weiss,  dass  sie  auch  das  Ergebnis  des  oligarchischen  Partei- 
kampfes sein  kann  (III  82),   und  Aristoteles  noch  andere  Ent- 
stehungsarten aufzählt  (Pol.  1310  b  17).    Trotz  aller  Karrikatur 
erkennen  wir  dann  in  Piatos  Darstellung  der  Mittel,  wodurch 
der  Tyrann  seine  Macht  begründet  und  erhält,  bekannte  Züge 
aus   der  Geschichte  des  Dionys:  die  Anklagen,  die  zum  Tode 
führen  (565 E,   vgl.  Diod.  XIII  93,2;  96,3;  Arist.  Pol.  1305a 
26);  die  Neuaufteilung  des  Grundbesitzes  (566  A,E,  vgl.  Diod. 
XIV  7,4);  die  Erlangung  einer  Leibwache  (566  B,  vgl.  Diod. 
XIII  95,  3  ff.,  Arist.  Rhet.  1357  b  31,  Pol.  1286  b  39);  die  ewigen 
Kriege,   damit  er  unentbehrlich  bleibe  (566  E,  vgl.  Diod.  XIV 
68);   die  hohen  Steuern  (567  A,  vgl.  Arist.  Pol.  1313  b  26);  die 
Mietsoldaten,   die    von   überall   her  geflogen  kommen  (567  D, 
vgl.  Diod.  XIII  96,  1  f.,  XIV  44,  2);  die  Einziehung  der  Tempel- 
schätze (568  D,  vgl.  Diod.  XIV  67,4,  [Arist.]  Oecon.  1353  b  20, 
auch  Diod.  XV  13,1;    14,4);   und  die  Wegnahme  der  Waffen 
(569  B,   vgl.  Diod.  XIV  10,4).      Ferner   sind   mit  dem   Aus- 
druck  t^ioi  jtoXlrai  (568  A)  befreite  Sklaven  gemeint,  welche 
Dionys    offiziell    als    veojtoXltai   bezeichnet  hatte   (Diod.  XIV 
7,  4);    und    die    Behauptung,    der    Tyrann    müsse    die    Frei- 
mütigen  selbst  unter   denen,  die   ihm   zur  Aufrichtung  seiner 
Herrschaft  verhalfen,  ausweisen,  enthält  eine  Anspielung,  wie 
Nitsche  gesehen   hat,   auf  die  Verbannung  des  Philistos  und 
des  Leptines  kurz  nach  Piatos  erster  Reise,  i)    Wenn  schliesslich 
gesagt   wird,  je   länger   der  Tyrann   seine  Machtstellung  be- 
haupte, desto  schlimmer  sei  seine  wirkliche  Lage  (576  B,  oom 
av  jtXtJG}  XQovov  iv  tVQaviidt,  rooovxm  f/äXXov  xoiovxoq,  d.  h. 
jtomjQoc  xal   ad-ho^),  so  musste  jeder   zeitgenössische  Leser 
unwillkürlich     an     den    viel    gehassten    und    viel    beneideten 

*)  Rep.  VIII  5Ü7B,  vgl.  Diod.  XV  7,3  und  Nitsche,  Wochenschrift 
f.  klass.  Philül.  1897,  Sp.  1371. 
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Herrscher   im   Westen   erinnert   werden,   der  am   Anfang  der 
siebziger  Jahre  schon  seit  einem  Vierteljahrhundert  regierte. 

Zu  der  Annahme,  dass  die  Ausarbeitung  der  Politeia  in 
diese  Zeit  gehört,  <)  stimmt  sowohl  die  Heftigkeit  des  über 
Dionys  I.  gefällten  Verdammungsurteils,  wie  das  Fehlen  jeder 
Spur  von  Piatos  Erlebnissen  auf  seinen  späteren  Reisen.  2)  Die 
Verwirklichung  seines  Ideals  stellte  er  sich  damals  mit  einer 
noch  ungetrübten  Zuversicht  vor  (VI  499—502),  die  nachher 
bestimmte  Gestalt  annehmen  sollte,  um  schliesslich  einer  durch 
die  Verhältnisse  gebotenen  Resignation  Platz  zu  machen.  Die 
Politeia  wäre  nach  oder  auch  unmittelbar  vor  der  zweiten 
Reise  nicht  gut  denkbar,  und  andererseits  würde  der  Entwurf 
einer  „zweitbesten"  Verfassung  in  den  „Gesetzen"  unbegreiflich 
sein,  wenn  nicht  inzwischen  praktische  Erfahrung  die  Ergeb- 
nisse der  reinen  Theorie  modificiert  hätte.  3) 

Im  Gorgias  (526  A)  hatte  Plato  den  notwendigen  Zu- 
sammenhang zwischen  politischer  Macht  und  Ungerechtigkeit 
geleugnet  und  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  im  Laufe 
der  Zeit  doch  noch  wahre  Staatsmänner,  wie  Aristeides  einer 
gewesen,  auftreten  würden:  tjtsl  xal  iv&dde  xal  aXXod^i  yhyö- 
vaöiv,  olfjai  de  xal  eoovrai  xaXol  xdya&oi  Tavrrjv  rrjr  dQtT?)v 
r/)!^  tov  öixaiwg  öiaxeiQiUiv  a  dr  rtg  tJtnQtjt^].  Als  er  in 
der  Politeia  diesen  Gedanken  näher  ausführte,  unterschied  er 
bekanntlich  zwischen  zwei  Wegen,  auf  welchen  durch  solche 
Individuen  die  gerechte  Staatsordnung  verwirklicht  werden 
könne:  entweder  werden  die  Philosophen  freie  Hand  bekommen, 
mit   den   alten  Einrichtungen  tabula   rasa  zu  machen  und  die 


0  Vgl.  Lutüslawski  a.  a.  0.  S.  319  fr. 

*)  Man  hat  allerdings  die  Erörterungen  über  die  Ausartung  einer 
philosophischen  Natur  (491  E  — 495  B)  auf  Piatos  Erfahrungen  mit  dem 
jüngeren  Dionys  bezogen  (vgl.  Windelband,  Cfcsch.  d.  alt.  Philos.  S.  114). 
Hier  hat  er  aber  zweifellos  an  Alkibiades  gedacht,  wie  aus  4H4  C  und 
dem  ganzen  Zusammenhang  hervorgeht  und  wie  der  Verfasser  des  I.  Alkib. 
105  A  angenommen  hat.    Vgl.  Heidel,  Pseudo-platonica  (Chicago  1S90),  S.  70. 

3)  über  den  Glauben  Piatos  an  die  Realisierbarkeit  seines  Staats- 
ideals und  die  psychologischen  Voraussetzungen  der  „Gesetze"  handelt 
Pöhlmann  in  überzeugender  Weise  in  zwei  Abschnitten  seiner  Geschichte 
des  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  (I  414—421,  477—491),  die 
zur  Einführung  in  die  Gedankengänge  der  syrakusanischen  Briefe  vorzüglich 
geeignet  smd. 
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neuen  einzuführen  (VI  499B,Eff.),  oder  es  werden  die  Söhne 
jetzt  herrschender  Könige  oder  Gewalthaber  (dvrdörai)  oder 
diese    selbst    für   die    Philosophie    gewonnen   werden   (499  ß, 
500  A  f.).     In   dem   ersten  Falle   dachte   er  wohl  vornehmlich 
an  demokratische  Staatswesen, 0   in  dem  zweiten  neben  Mon- 
archien  vielleicht  auch  an  Oligarchien  (vgl.  Rep   VIII  544  D 
Polit.291D  u.  Ges.  IV  710  E).    Es  ist  aber  sehr  bezeichnend,' 
dass  von  den  verschiedenen  (thatsächlich  existierenden)  Formen 
der  Monarchie,  die  Gorg.  525  D  auseinander  gehalten  sind,  nur 
die  ßaoiXeia  und  die  dvvaOTela  hier  erwähnt  werden,  während 
die  Tyrannis  gänzlich  fehlt.    Zur  Zeit,  wo  diese  Stelle  nieder- 
geschrieben wurde,  muss  es  Plato  für  ausgeschlossen  gehalten 
haben,  dass  sein  ideales  Königtum  aus  einer  Tyrannis,  wie  sie 
im  8.  und  9.  Buch  geschildert  wurde,  hervorgehen  könnte.    In 
den  Gesetzen   hat  er  dieses  Bedenken   überwunden  und  seine 
Ansichten    so    weit   geändert,   dass   er   sich    gerade    von   der 
Tyrannis,  —   da   hier  die   höchste  Gewalt  möglichst  absolut 
und  in  einer  Hand  concentriert  sei,  —  doch  am  meisten  ver- 
spricht (IV  710  E  f.).    Erst  an  zweiter  Stelle  kommt  jetzt  das 
Königtum  in  Betracht,  dann  die  Demokratie,  zuletzt  die  Olig- 
archie.    Der  Apostel  der  Gerechtigkeit  betont  jetzt  die  Be- 
deutung  der  Macht   (vgl.  711  C,   jtei&cj  xal  dfia  ßlai^),   über 
welche  der  Tyrann  verfügt:  ovöer  6et  jtovwv  ovöe  ztrog  jtafi- 
jroUov   XQorov   ro)    xvQdvrcp  fisraßaXelv   ßovXri^ivxi   ütoX^mq 
i]^i]  (711  B).    Wenn  schon  hierin  der  Einfluss  seiner  politischen 
Wirksamkeit    in   Syrakus    deutlich   zu   erkennen   ist,   so  wird 
711  A   direkt  auf  seinen  dortigen  Aufenthalt  angespielt  (denn 
es   ist  der  Athener,  der   fragt:  iiiBlq  61  xdya  ovöz  re&saö^e 
TVQavvoviitvriv  jt6Xiv;\  während  in  demselben  Zusammenhang 
die  Situation  veranschaulicht  wird,  die  er  dort  hätte  vorfinden 
können  (709  E  f.).    Die  Beziehung  dieser  berühmten  Stelle  auf 
den  jüngeren  Dionys  ist  wohl  allgemein  anerkannt.    Wenn  der 
angenommene  Gesetzgeber  gefragt  wird,  was   für  eine  Stadt 
ihm  anvertraut  werden  soll,  antwortet  er  (in  der  Phantasie  des 
Atheners):  TVQavvovfidprjv  fzoi  öore  Trjv  noXiV  xvqavvoq 


»)  Vgl.  500A,  ovrot  //tr  (d.  h.  o\  TroAAot)  xoivvv,  i]v  ö'  iyiü,  zovto 
neneiOßSvoL  forojv  rovSs  6h  nigi  tig  d/UfpiaßTjTi^aei  wq  ovx  av  rryoter 
ytvonivoL  ßaoiUwv  txyovot  tj  övvaarwv  rag  (pvaeig  (pikoooipoi; 
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d'  eöTOJ  rioq  xal  fivfjficov  xcu  svfia&Tj^  xal  arÖQeTog  xai  fitya- 
XojtQSjtTjg  q)voeij  —  ausserdem  noch  Ocü(fQcor,  aber  nur  im 
gangbaren  Sinne  des  Wortes  (rr}r  örjftwö?]  ye  [ocog^QoovrTjv], 
CO  KXeivia,  xal  ovx  ^jv  xig  ösiivvvcov  av  Uyoi,  ^pQOvriOiv 
jTQooarayxd^cop  dvai  ro  owcfgonlr).  Wenn  dann  noch  eine 
Bedingung  erfüllt  ist,  wird  er  auch  glücklich  zu  nennen  sein: 
evTvyjjg  (=  felix  faustusque),  JTQog&eQ,  fir)  xax  aXlo,  dXXa  to 
yeveod^ai  sjt'  avrov  vofio0^aT?jr  a^iov  tJtalvov  xal  riva 
Tv/Jiv  slg  ravTov  dyayhXv  avro).  yerofdtrov  yctQ  rovrov 
ndvxa  oxeöor  djislgyaorai  rol  d^to),  djtfg  oxav  [^ovXyji^d  dia- 
ffSQOvTwg  tv  jTQä^ai  rira  jroXtr  (710  D),  —  oder  mit  anderen 
Worten:  ix  xvQaviiöoq  aQiorjpy  q'^q  yeviOd^ai  jroXiv  di\  cog 
q)aiv£i,  fierd  vofiod^irov  ys  dxgov  xal  rvQai'vov  xoöfiiov 
xal  gaöza  xal  rdxior  di*  ^txaiiaXav  dg  xovxo  Ix  xov 
xoiovxov.  Es  ist  evident,  dass  unter  dem  pof/o&txfjg  (der 
natürlich  die  dem  jungen  Tyrannen  fehlende  g^QovfjOig  besitzt) 
nicht,  wie  Pöhlmann  meint,  einer  wie  Dion  sondern  einer  wie 
Plato  selbst  zu  verstehen  ist.  Wer  ein  Gesetzbuch  entwirft, 
setzt  voraus,  dass  er  zum  Gesetzgeber  berufen  ist. 

Während  Plato,  wie  aus  diesen  Worten  hervorgeht,  die 
Macht  und  die  Möglichkeiten  der  Tyrannis  aus  unmittelbarer 
Anschauung  kennen  gelernt  hatte,  äussert  sich  an  einer  anderen 
Stelle  (691 C  f.)  die  Enttäuschung,  die  auch  auf  Erfahrung 
beruhte:  ovx  £öx\  w  (fiXoi  drdQsg,  O^rtjxTJg  y^v/rjg  g)VOtg,  ijxig 
jcoxs  dvvTjGsxai  xrjV  /Jeylax7]r  iv  dv^Qcujtoig  dgxrjV  fftQeiP 
via  xal  drvjiev&vvog,  wöxs  foj  xrjg  fteyiöxi]g  roöov  dvolag 
jtXfjQwd^elöa  aixTJg  xijv  öidvoiav  ftlöog  tyeiv  JfQog  xojj^  lyyv- 
xaxa  q)iX(X)v,  o  yerof/trov  xaxv  6iig:&tiQtr  avxTjV  xal  Jtäaa}^ 
XTjV  övrafiiv  7](fdviöBV  avxrjg.  Hier  ist  die  von  Pöhlmann 
(S.  482)  angenommene  Beziehung  auf  Dionys  IL,  seinen  Streit 
mit  Dion  und  seinen  Verlust  der  Macht  jedenfalls  höchst 
wahrscheinlich. 

Plato  hat  in  einer  Tyrannenburg  gelebt  und  von  hier  aus 
in  ein  gelobtes  Land  hineingeschaut,  das  zu  betreten  ihm  ver- 
sagt blieb.  Er  musste  auf  die  Verwirklichung  des  besten 
Staates  durch  die  unumschränkte  Macht  (6xav  dg  xavxov  x(p 
(fQOvelv  XE  xal  oa)g)Qorelv  t]  fityloxfj  övva/iig  Iv  drO^Qcojto) 
§v/imo7j,  Ges.  IV  712  A)  verzichten  und  sich  mit  der  Aus- 
arbeitung von  Einzelgesetzen  begnügen,   die  zwar  das  höchste 
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Ziel  (oxi  jcoXiv  iXtvd^tQdv  xb  elvai  öel  xal  sficpQova  xal  eavTij 
(piXfjr,  III  693  B)  im  Auge  behalten,  aber  den  Menschen,  wie 
sie  nun  einmal  waren,  angepasst  sein  sollten.    Nichts  zeugt  so 
sehr   von    der   Stärke   seiner   politischen    Interessen   und    der 
praktischen  Absicht  seiner  ganzen  Staatslehre  als  dieser  Ver- 
such, das  Erreichbare   festzustellen,  und   die  Bereitwilligkeit, 
wenn    nötig,    auch    ein    drittes,    noch    mehr   herabgestimmtes 
Programm  aufzuzeichnen  (V  739  E).    Dazu  gehört  eine  Selbst- 
überwindung, die  bei  einem  dogmatischen  Philosophen,  der  an 
der  Spitze    einer  grossen  Schule   und  in  hohem  Alter  steht, 
etwas  Ungewöhnliches  ist  und  nur  durch  einen  unbezwinglichen 
Drang,  sich  in   politicis  zu  bethätigen,   erklärt  werden  kann. 
Damit    verträgt   sich    vollkommen   die   Abneigung  gegen   das 
öffentliche  Leben    in   Athen,   die  z.  B.  im  Theaetet  scharfen, 
wenn   auch   scherzhaften  Ausdruck  findet,   wie  die  damit  ver- 
bundene Verhöhnung   existierender  Monarchien  (174  D),  —ja, 
selbst    in    diesem    „weltentfremdeten"    Dialog   wird   die    Be- 
schäftigung mit   politischen  Fragen,  wie  sie   im  Gorgias   und 
in   der  Politeia   behandelt   sind,   für  eine  Hauptaufgabe  des 
Philosophen  erklärt  (175  C).») 

Es  ist  also  etwas  irreführend,  wenn  ein  moderner  Gegner 
des  Piatonismus  in  Piatos  Lebenslauf  nur  „zeitweilige  Rück- 
schläge des  nicht  ganz  bezwungenen  Dranges"  konstatiert, 
„mit  irdischen,  natürlichen  Mitteln  die  Welt  zu  erklären  und 
auf  das  Leben  zu  wirken:  diese  Welt  zu  erklären  und  auf 
diese  Welt  zu  wirken ".2)  Den  Drang,  das  Verhalten  der 
Menschen  Idia  xal  Öfjfiooia  zu  bestimmen,  hat  Plato  nie  be- 
zwingen wollen  oder  können;  derselbe  lag  seiner  ganzen 
Wirksamkeit  sowohl  in  Athen  wie  in  Syrakus  zu  Grunde  3) 
Auch  hinsichtlich  der  Wahl  der  Mittel,  wodurch  er  sein  Ziel 
zu  erreichen  hofft,  schwanken  seine  reifen  Ansichten  nicht  hin 
und   her,   sondern   sie  stellen   eine  geradlinige  Entwickelung 

»)  Bestimmte  Beziehiingeu  im  Theaetet  auf  sicilische  Verhältnisse 
und  Erlebnisse,  wie  sie  von  Überweg,  Teichmüller  und  Windelband  an- 
genommen  worden  sind,  scheinen  mir  nicht  nachweisbar. 

*)  Ernst  Laas,  Idealismus  und  Pusitivismus,  Bd.  I  (Berlin  1879),  S.  22. 

3)  Nach  K.  F.  Hermann  war  Piatos  „persönliche  Thätigkeit  zunächst 
ganz  auf  das  Bedürfnis  seiner  Zeitgenossen  berechnet  und  nur  auf  die 
wissenschaftliche    und   sittliche    Wiedergeburt   seines   Volkes    gerichtet" 

3* 
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dar,  die  durch  eiue  stets  steigende  Rücksichtnahme  auf  die 
realen  Faktoren  des  politischen  Lebens  (womit  das  wachsende 
Interesse  an  geschichtlichen  Konstruktionen  Hand  in  Hand 
geht)  charakterisiert  wird. 

Ein   von   uns   bis  jetzt   noch   unberücksichtigtes  Glied  in 
dieser  Entwickelung    bildet   der   Dialog  Politicus,   dem   auch 
sein  politischer  Standpunkt  wie  Nusser  schlagend  nachgewiesen 
hat, ')  eine  Stelle  zwischen  Politeia  und  Gesetzen  anweist,  indem 
schon   hier  eine  Übertragung  der  idealen  Staatstheorie  in  die 
Praxis    vollzogen    wird.      Im    Politicus    sind    die    Grundzüge 
eines  zweitbesten  Staates  angedeutet,  —   unter  Beibehaltung 
der  Ehe,  Einsetzung  von  Beamten  statt  der  aQxovxeq  und  (fvXaxeq 
der  Politeia,  und  Verzicht  auf  die   durch   keine  Gesetze  ge- 
bundene Herrschaft  der  Philosophen  — ;   aber  wir  spüren  hier 
noch    keinen   Ton    der   Enttäuschung   oder  Resignation.     Wir 
stehen  mitten   in   dem   grossen,  seinem   Ausgange  nach  noch 
unentschiedenen  Experiment,  —  also  in  den  Jahren  zwischen 
367   und   361.     Nun   hat  Christ   erkannt,   dass   unter  den  6i- 
aiQioug,  woraus  nach  Ep.  XIII  360  B  Plato  Auszüge  gemacht 
und   dem  jüngeren   Dionys  zugeschickt   habe,   nichts  anderes 
als  Sophistes   und  Politicus  zu   verstehen   sei,   die  auch   von 
Aristoteles  unter  diesem  Namen  angeführt  werden.^)     Die  An- 
gabe   des    Briefes,    der   sich    ins   Jahr   365/4    verlegt,    kann 
schwerlich,   auch   wenn   derselbe   unecht  sein  sollte,  aus  der 
Luft  gegriffen  sein,   sondern  muss  zum  mindesten  auf  guter 
Überlieferung  beruhen.    Sie  wird  durch  die  Ausführungen  des 
Politicus  durchaus  plausibel  gemacht,  denn  diese  können  sehr 
gut  in  erster  Linie  für  Dionys  bestimmt  gewesen  sein.    Plato 
redet   hier  ganz  wie  der  Ratgeber  eines  Monarchen.    Von  der 
Einsetzung   einer  Philosophenherrschaft   im   strengen  Sinne  ist 
nur  insofern  die  Rede,  als  der  Rechtstitel  des  idealen  Herrschers 
in  seiner  tjtiöT,jf,?i  gefunden  wird.    Die  Frage,  ob  diese  durch 
keine   Gesetze  gebundene  Monarchie  möglich   sei,   wird  offen 
gelassen   (301  C  f.).    Wer  sich  aber  im  Besitz  der  politischen 

?TT^^^^^  ^^^  Verhältnis  der  platoD.  Politeia  zum  Politikos,  Philologus 
Bd.  Uli,  N.  F.  VII,  1894.  Leider  setzte  noch  Pühlmanu  (S.  297)  den 
Politicus  vor  die  Politeia. 

2  Arist.  de  part.  anim.  I  2,  642b  10,  de  gen.  et  corr.  II  3,  83übl5. 
vgl.  Christ,  Platonische  Studien,  S.  484  ff. 
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Erkenntnis    und    königlichen   Kunst   sicher   fühle,   dürfe   sich 
durch  keine  Vorschriften  die  Hände  binden  (295  B),   so  weni^ 
wie  der  Arzt  oder  der  Schiffskapitän  (295  C- 299 E);  es  würde 
seine  Pflicht  sein,  nach   der  ihm   innewohnenden  Einsicht  zu 
befehlen    und    Gehorsam    auch    durch    Gewalt   zu    erzwingen 
Nur  eine  Richtschnur  kennt  der  weise  und  gute  Herrscher« 
nicht    Gesetzlichkeit    sondern    das    Wohl    seiner    Unterthanen 
(297  A).     Das  Programm  des  aufgeklärten  Despotismus  könnte 
nicht  bestimmter  ausgesprochen  werden:  SojtsQ  6  xvß.Qvtjrr^g 
ro    T,jg    rawg   xal   vavrmv   au   ^vn(p^Qov  JiaQa^pvXaTxmv,    ov 
ygafifiara  rt^eig  dXXä  r?)v  rexvr^r  rofiov  jtaQsxofievog 
Cm^H  Tovg  ovrvamag,  ovrco  xai  xara  rov  avrdv  rginov  xov- 
xov   jtüQ^    To,v    ovxcog    (XQXHV    övva^iV(DV    6q^    yiyvoiT    av 
Jtokireia,    t?)v    rijg    r^^^^,^^    Qcofirjv    rwv    rofxwv    naQtypnivmv 
xQBlttco'    xal    jtavra    noiovot    rolg   l^,fQ06iv   Ixqxovöiv 
ovx  tcxiv  anagxy^na,  f^^xQ^  jteg  av  ^V  fiiya  q.vXaxxwCi,   xb 
fiexa^  voy  xal  xixvrjg  öixaioxaxov  dal  öiavi/iovxeg  xotg 
SV   t(i   jtoXu^  Qmt^uv  XL  avxoig  olol  xs  woi  xal  dfislvovg  ix 
XeiQovmr  djtoxeXtlv  xaxa  x6  dvvaxov. 

Ein  solcher  König,  der,  so  lange  er  seinem  obersten  Prinzip 
treu    bleibt,    buchstäblich    kein    Unrecht    thun    kann,    würde 
Dionysios  werden,  wenn  er  sich  die  rechte  Ijtiöx^itifj  erwerben 
wollte.     Wenn   er  es  aber   unternimmt,   ohne  dieselbe  gegen 
Gesetz  und   Gewohnheit   zu   Verstössen,   unter  dem   Vorwand, 
dass    das   Beste   sich    nur   auf  diese   Weise   erreichen   lasse' 
während   thatsächlich    Begehrlichkeit   und    Unwissenheit   sein 
Handeln   bestimmen,  so  ist  er  ein  Tyrann  (301  C).    Er  kann 
aber,  unter  Verzicht  auf  das  höchste  Ideal,  das  Recht  noch 
erwerben,    sich    König    zu    nennen,    wenn    er   nach    Gesetzen 
herrscht,    die    sich    den    Grundzügen    der    wahren    Politeia 
möglichst^  nähern.     Er   würde   dem  tmox7i^a)v  nachzuahmen 
aber  ntxa  ö6^?jg  xaxa  vof/ovg  zu  herrschen  haben  (301  B);  und 
diese  konstitutionelle  Monarchie  (fiovaQxla  ^evx^slöa  Iv  yQdfi- 
fiaon^  dya^olg,  ovg  rofiovg  Xtyovoiv,  302  E)  wird  für  die  beste 
von  den  sechs  unvollkommenen  Staatsformen  erklärt,  während 
die  Tyrannis  wieder  an  unterster  Stelle  steht») 


')  Mau  sieht,  wie  verkehrt  es  ist,  wenn  Windelband  noch  in  seinem 
,Platon"  (S.  59)  als  Grund  gegen  die  Echtheit  des  Politicus  geltend  macht, 
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Noch  zweimal  in  den  letzten  Abschnitten  des  Politicus 
empfinden  wir  die  Einwirkung  der  Wirklichkeit  auf  Piatos 
Denken.  Er  schildert  die  Beziehungen  der  höchsten  Gewalt 
zu  anderen  Organen  des  Staates,  wie  es  scheint,  nach  eigener 
Anschauung  und  mit  der  Vereinigung  praktischer  und  theo- 
retischer Gesichtspunkte,  die  für  diesen  Dialog  besonders 
charakteristisch  ist;  und  er  lässt  ihn  in  eine  Ermahnung  aus- 
klingen, zwei  Klassen  von  Mensehen,  die  drÖQtloi  und  die 
ooxfQovEj:,  welche,  wie  die  Erfahrung  lehre  (3U0  B  ff.),  sich  oft 
schlecht  vertragen,  in  Freundschaft  und  Eintracht  zum  Wohl 
der  Gesamtheit  zu  verbinden. 


Die  Tyrannis  des  Dionysios  und  die  idealistische  Staats- 
lehre waren  verwandten  Ursprungs,  beide  der  Reaktion  gegen 
die  Demokratie  entsprungen,  und  in  einem  wichtigen  staats- 
rechtlichen Moment  gleichen  Charakters;  aber  sie  waren  natür- 
liche Feinde.  Die  Tyrannis  wies  die  Theorie  aus  und  diese 
vernichtete,  so  weit  es  im  Denken  möglich  war,  die  Tyrannis. 
Eine  reale  Macht  wurde  sie  indessen  erst,  als  ein  Staatsmann 
aus  dem  Tyrannenhause,  der  sich  zu  ihr  bekannte,  an  ihrer 
Quelle  nicht  nur  moralische  sondern  materielle  Unterstützung 
und  vor  allem  Menschen  fand,  die  für  die  Auflösung  der 
Gewaltherrschaft  und  die  Errichtung  eines  besseren  Staates 
mit  harten  Waffen  zu  kämpfen  bereit  waren  (vgl.  Plut.  Dion 
22,  ovrtjTQazTov  de  xal  rdjr  jioXnixcov  jioXXoi  xcu  tcov  fftXo- 
o6q)cor).  Einer  von  ihnen,  der  Leukadier  Timonides,  hat 
eine  Geschichte  der  Expedition  hinterlassen;»)  ein  anderer, 
Eudemos  von  Cypern,  der  vor  Syrakus  fiel,  wurde  von  keinem 
Geringeren  als  Aristoteles  verewigt.  2)  Dion  aber,  nachdem  er 
die  Tyrannis  besiegt  hatte,  fand  sich  im  Streit  mit  dem  Demos 

es  sei  sehr  schwer  vorzustelleu,  „zu  wek-her  Zeit  der  Verfasser  der  Politeia 
und  der  Gesetze  noch  ein  drittes  staatsphilosophisches  Werk  geschrieben 
haben  sollte,  das  von  den  eigenartigen  Lehren  jener  beiden  anderen  Dialoge 
auch  nicht  die  geringste  Notiz  nimmt  und  ganz  andere  Bahnen  der  poli- 
tischen Theorie  einschlägt".  Der  Politicus  setzt  die  Politeia  voraus  und 
schlägt  die  Bahnen  ein,  die  in  den  Gesetzen  weiter  verfolgt  sind. 

0  S.  einen  späteren  Abschnitt. 

')  Cic.  de  divin.  I  53,  Plut.  Dion  22,  vgl.  Unger,  Über  Xenophons 
lüdesjahr,  Philologus,  15.  Suppl.-Bd.  1889,  S.  716. 
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und  einem  Rivalen,  den  er  nur  durch  Meuchelmord  zu  wider- 
legen  vermochte.    Vielleicht  konnte  er  vorläufig  durch  Piatos 
Ratschläge  im  Politicus  (308  E)  sein  Gewissen  beruhigen:  rovg 
ffhp  fi,)   Övpafitrovg   xoucortlv   i^&ovg  dvÖQeiov  xal  öcocfQovoq 
00a   TB   dXXa   löü    TBivopxa   jiQog   dQeT?)v,   dXX'  dg   df^torrjta 
xal  vßQtv  xal  döixiav  vjto  xax^jg  ßia  ^xötwg  djtoj^ovf,ä^ovg 
^avdxoig   TS   IxßdXXet   xal   ^vyalg  xal   ralg  f^eylöracg 
xoXa^ovöa  drtfjlaig.     Jedenfalls  hatte  es  sich  recht  deutlich 
gezeigt,    dass    unter    den    gegebenen   Umständen    das    ideale 
Königtum    sich    ganz    wie    eine  Tyrannis   gestalte;   aber  zum 
absoluten  Herrscher  von  der  einen  oder  der  anderen  Art  fehlten 
Dion     die    Konsequenz     und     die    Genialität    seines    grossen 
Schwagers.    Es  zeigte  sich  wieder,  dass  für  den  Herrscher  im 
Staate  eine  gewisse  Kraft  der  Natur,  eine  angeborene  Intelli- 
genz, die  Fähigkeit   einen  schnellen  Entschluss  zu  fassen  und 
das  Kommende  vorauszusehen,   weniger  entbehrlich  waren  als 
ein  reiner  Charakter  und  ein  Verständnis  für  Metaphysik. 


Ein   Jahr    nach    der   Ermordung   Dions   durch    Kallippos 
wurde  am  anderen  Ende  der  griechischen  Welt  Klearchos,  der    , 
Tyrann  von  Herakleia  am  Pontos,  durch  Chion  ermordet,'  der    ' 
bekanntlich,  wie  auch  sein  Mitverschwörer  Leon  oder  I^eouides, 
ein  Schüler  Piatos  gewesen  war  (Just.  XVI  5,  13,  vgl.  Suidas 
v.  KXtaQxog).     Es  waren  andere,  nach  Justin  fünfzig,  die  er 
als  Verwandte  oder  dienten  bezeichnet,  —  bei  Memnon  wird 
Euxenon,    bei    Suidas   Antitheos    namhaft    gemacht,    —    ein- 
geweiht worden,   aber   ehe  sie  eingreifen  konnten,   waren  die 
Tyrannneimiörder  von  der  Wache  niedergemacht.     Die  anderen 
traf  unter  Satyros  ein  blutiges  Strafgericht.    Es  war  also  eine 
organisierte  Bewegung  zur  Befreiung  Herakleias,  die  zweifellos 
unter   dem  Eindruck   der  ähnlichen  Vorgänge  im  Westen  zu- 
stande gekommen  war.    Ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  Gewaltherrschaften  hat  immer  bestanden.    Klearchos 
nahm   den  ersten  Dionysios  zum  Muster  (Diod.  XV  8,  4)  und 
nannte  einen  Sohn   nach   ihm,   —  der  später  das  königliche 
Gerät  erwarb,  welches  sein  unglücklicher  Namensvetter  nach 
Griechenland  herübergebracht  hatte  (Memnon  4).     Die  Ähnlich- 
keit mit  der  syrakusanischen  Revolution  wird  dadurch  noch 
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gesteigert,  dass  auch  Chion  ein  Verwandter  des  Tyrannen 
gewesen  ist.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Bewegung 
von  Athen  ausging  und  von  hervorragenden  Mitgliedern  der 
Akademie  begünstigt  war.  Wäre  sie  aber  erfolgreich  geworden, 
so  hätte  wahrscheinlich  auch  hier  der  Befreier  zum  Tyrann 
werden  müssen  und  neben  Euphraios,  Kallippos,  Euaion, 
Timaios  und  Chairon  (Athen.  X  509  B)  hätten  die  Übel- 
gesinnten auch  Chions  Laufbahn  der  Akademie  zum  Vorwurf 
machen  können,  —  ravr  c6ffarj{hslg  ix  rij^  xali^q  lloXirdag 
xal  rwr  jtaQaro^cov  Noidcor. 

In  Sicilien  jedenfalls  erwies  sich  die  Staatslehre  Piatos 
als  in  der  That  zu  schön  und  zu  fein  für  die  Menschen,  — 
wie  in  Frankreich  viele  Jahrhunderte  später  die  Rechts- 
philosophie Rousseaus. 


VITA. 


Natus  sum  Heuricus  Augustus  Sill  Neo-eboraci  die 
XX  mens.  Jun.  anno  Domini  MDCCCLXIX  patre  Thoma  Henrieo, 
matre  Joanna  e  gente  Miller,  quos  vivos  pio  gratoque  animo 
veneror.  Primis  literarum  elementis  in  gymnasio  inferiore,  quod 
nomine  Trinitatis  appellatur,  imbutus,  per  quatuor  annos,  quorum 
recordatione  maxime  fruor,  Collegium  cui  nomen  est  Columbiae 
frequentavi,  ubi  anno  undevicesimi  saeculi  LXXXVIII  nactus 
sum  gradum  baccalaurei  artium.  Ibidem  per  unum  annum 
philosophiae  et  literarum  antiquarum  studio  incubui  et  examine 
superato  magister  in  artibus  promotus  sum.  Neo-eboracenses 
docuerunt  me  viri  illustrissimi  Butler,  Drisler  (f),  Egbert,  Hyslop, 
Jackson,  Merriam  (f),  H.  T.  Peck,  Perry,  Price,  Quackenbos. 

Anno  MDCCCXCTIl  in  Britanniam  profectus,  per  quindecim 
menses  in  universitate  Oxoniensi  scholas  theologicas  et  philo- 
sophicas  frequentavi  virorum  doctissimorum  Bright,  Caird, 
Fairbairn,  Illingworth,  Lock,  Ottley,  Sanday.  Deinde  in  Ger- 
maniam  migravi  et  per  duos  menses  audivi  viros  clarissi- 
mos  Berolinses  Harnack,  Pfleiderer,  Weiss.  Inde  vere  anni 
MDCCCXCV  Halas  Saxonum  me  contuli,  qua  in  urbe  ad  hunc 
diem  moratus  sum.  Scholas  in  Academia  Fridericiana  primum 
theologicas,  deinde  philosophicas  frequentavi;  imprimis  rerum 
gestarum  antiquarum  studio  operam  navavi.  In  auditorum 
numerum  me  admiserunt  viri  Halenses  nobilissimi  Blass,  Giemen, 
Gonrad,  Dittenberger,  B.  Erdmann,  Haupt,  Kirchhoff,  Liepmann,' 
Loofs,  E.Meyer,  Pischel,  Rachfahl,  Riehl,  Robert,  Stammler, 
Wissowa.  Ut  exercitationibus  suis  interessem  benigne  eon- 
cesserunt  Meyer,  Robert,  Erdmann,  Loofs. 
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Omnibus  praeeeptoribus  optime  de  me  meritis  gratias  ago 
quam  maximas  semperque  me  habiturum  spondeo.  Praesertim 
Caroli  Robert  et  Benno  Erdmann  gratissimam  memoriam  re- 
tinebo.  Imprimis  vero  Eduardi  Meyer,  studiorum  meorum 
magistri,  cujus  e  eonsilio  et  disciplina  haee  sane  dissertatio 
tota  profecta  est,  memoriam  servabo  pientissimam. 


